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WAS WILL DER dbv? WER WAR
DIETRICH BONHOEFFER?

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv), gegründef
1983, will der Förderung christlicher Veronlwor-
lung in Kirche und Gesellschoft dienen. Die Ver-
einsmilglieder sehen in dem Leben und Werk
Dietrich Bonhoeffers eine unveröndert gültige
Herousforderung zum krilischen Glouben, Den-
ken und Hondeln.

| \ | Kirche und Gesellschoft orbeitöt der dbv ftrr
I I \Enfhierorchisierung und Entmilitorisierung
des Denkens und der soziolen Struhuren.

F Rl E D E Nä3i; ; fri","T;1f,::
men greift der dbv Formulierungen Diefrich Bon-
hoeffers ouf, in denen sich seine Anliegen beson-
ders verdichfen.

a A wie Bonhoeffer weiß sich der dbv dem
J\-/ Anliegen der ökumene verpflichtet.
Unler Ökumene verstehl er die Gemeinschoft
oller Chrislen.

| \ | der Konsequenz der Theologie Bonhoef-
I I \ fers beleiligr sich der dbv on der Weiter-
ftlhrung des konzilioren Prozesses für Gerechtig-
keif, Frieden und Bewohrung der Schöpfung.

A t I Prozeß der öffentlichen Meinungsbil-
t1, V I dung beteiligt sich der dbv durch Her-
ousgobe der Zeitschrifl "Veronfworfung", Presse-
mitleilungen, Resolulionen, Togungen und Semi-
nore.

'ldt gloube, do8 Goff uns in jeder Nofloge
soviel Wderstondskrofl geben will, wie wir
brouclren. Aber er gibt sie nicfit im vorous,
domit wir uns nichl ovl vns selbst, sondern

ollein ouf ihn verlossen.
In solchem Glouben
müßte olla Angst vor

der Zvkunft überwun-
den sein.'

Dietrich Bonhoeffer
on der Wende zvm

Johr 1943

Diefrich Bonhoeffer noch
der Rückkehr ous Ameriko

im Juli 1939 in London

Dr. Korl Morfin, Vorsitrender
Am Heienberg 4,65193 Wiesboden
Tefelon f06l ll 5121 79 Fox : (061 l) 9 54 59 | I
E -moil : Korl.Morlin@gmx.de

1 9 0 6 ?l ?:f[.? ilff 'f 

",'.:[:: 

:":l
gelischer Theologe, Hobilitotion, Sfudenfenpfor-
rer in Berlin.

1 9 3 3 ::':S",1,?T 3'i, ",ul'#l*i;:
slen. Er tritf für die Pflicht der Christen zum
Widersfond gegen stootliche Unrechlshondlun-
gen ein. Als Mitorbeiler der Bekennenden Kirche
wird er zu einem der führenden Theologen der
kirchlichen Oppositionsbeweg ung.

TAG U NGE N ::l hl':ljj I O ?R wird.Bo.nhoerrer in die Sroors.
.r r r.r - r.r --r,---_ | /urLlsfreich-PlonungenumBeck,Cono-
leoerTrou uno leoermonn zugongilcn. In oresen
Diologsituotionen sehen wir Möglichk"ii";,;;;- $r:ld 

v' Dohnonyi eingeweiht' 1940 vom
,. , r, - .. , , ..-"'-:"'-' Widerslondkreis im Oberkommondo der Wehr-llcne veronrwonung p€rsonllcn'uno mr onoeren mochl ols 'v-Monno der Spionoge-AbwehrI r. .
zu proKnzleren' 

gelornt und mit Reise-Popier"n 
""rro'rgl, 

benutzt
r^,! | | -. | ,., . rr | _rr -r-- erseinekirchlichenKonfohe,umimAuslondwlr loden )le nerzllcn etn, slcn on oen oKluel|en __r:^:_ L_ rr r f- | r^,. r . | .
A. | . , , | . .,. .._-;_'::__ polilische Unlersfützung lür den Widersfond in
utsKusstonen oes oDv zu Dereillgen. Jle Konnen i\-.---, r , r

Mifglied bei uns werden oder sicf, in die Lisfe der ueurscnnno zu sucnen'

Freunde des dbv eintrogen lossen' wir freuen uns 1 rr A 4 wird Diefrich Bonhoeffer verhoftef
über lhr Interesse und lhre Unterstützung unserer I Y 4J ffi U-üiü'"f,^" GerichtsverfohrenAnllegen' 

im Wehrmochl-Unlersuchungsgeföngnis in Berlin-

wenn Sie Kontoh oufnehmen und mitorbeiten möchten, Tegel inhofliert. Hier enfslehen die Briefe und
schreiben Sie uns - oder rufen Sie uns einfoch onl Texte für dos Buch \iliderslond und Ergebung".
Dielrich-Bonhoeffer-Verein ldbvf

1 9 4 5 iil,o;f;il':,;:: ";*"ffi jllru.
verfohren hingerichtet.'
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EDITORIAL

A uf der Mitgliederversamnrlung des Dietrich-Bqr-
I lhoeffer-Vereins (dbv) am 9. IMai 1999 in Berlin
wurde über die neuen Arbeitsstrukürren im Redakti-
onsteam der'Verantwortung" berichtet. Die Anwesen-
den zeigten sich daran stärfter interessiert, als wir verrnu-
tet hden. Man wollb näheres über die Informdionsab-
läufe in der Öffentlichkeitsaöeit des dbv wissen. Die
Bereitschaft, sich in den Kqnmunikdionsprozeß einzu-
bringen und bei der Beschaftrng von Material bav. bei
der Bearbeiurng von Themen mitzuhelfeq war deutlich
zu spüren.

Deswegen mci,chte ich die Gelegenheit benutzen,
um die Informationen zu veftiefen und an einen gößeren
kserkreis weiterzugeben. An erster Stelle ist die perso-

nelle Außüockung des Redaktionsteams zu nennen. Die
Kemmannschaft ist nicht mehr länger ein Ein-Mann-
Bs[ieb. sondem besteht ars vier Personen: Juliane Rau
(Tagungsbeitrtige); Franz Meyer (Rubriken); Karl
Martin (Pressespiegel); Claudia Sievers (Layout).
Erglnü. wird das Kemteam durch "ständige Mitaöeite-
rlnnen": Willy Beppler, Elwille; Gustav Köbbemann,
Mainz; Irmela Milch, Wiesbaden; Dr. Konrad Moll, Ess-

lingen; Ingnd Schwind, Wiesbaden. Weitere Inbressen-

ten für eine Mihöeit sind herzlich willkqnmen.

Da das gesamte Kernteam an die Vorshrdsalbeit
des dbv angebunden ist (Rau, Meyer und Martin sind
Vorstardsmitglieder, Sievers ist stitndiger GaS des Vor-
stands), finden die redaktionellen Absprachen in der
Regel in Veöindung mit den Vontandssitarngen statt. In
der letzten Mitgliederversammlung ist die Beauftragte
des dbv für kess€aöeit Flanna-E. Fe&öter in den Vor-
stand gewählt wonden, so daß auch mit ihr eine enge

Zusammenaöeit sichergestellt ist.

Die einzelnen fubeitsgebiete seien kurz benannt
und erläurert:

Juliane Rau sorgt dafür, daß die Referate und
ardere Beiträge auf den Tagungen des dbv ftsqgehalten

und in den Conpubr eingegeben werden. Der Vorstand

des dbv priuft 2.7). die Ansclratrrrng eines eigenen Tixr-
bmd-Aufrahmegeräbs (mQglichst kombiniert mit einem
PC-Sprache-in-Text-Umwandlungsprogramm), um die
technischen Arbeitworaussetarngsn an verbessem. Die
von Juliane Rau vorbereiteüen Text€ finden Sie in der
vodiegendur 'Verantworhurg" unter der Rubrik 'Thgun-
gen". Frutz Meyer betreut alle übrigen Rubriken der
Z€itschrift. Er sammeh Mderial zu venchiedenen The-
men. An ihn werden Artikel, Lrserbriefe und Anzeigen
weitergeleitet. Aufgrund des eingehenden N,laterials stellt
Franz Meyer ThernenschwerpnkE ansunmen und erar-

beitet für die jeweils nächste Ausgabe den erstsn Ent-
wurf eines lnhalwerzeichnisses. Die Redaktion h* die

Bift, .l'ß ihr möglichst alle Beittige in computerlesbarer
Did<ettcnform oder als E-Mail ausgehäindigt werden.

Ich selbst beüeue den Pressespiegel des dbv. Dazu
gehört, daß möglichst alle Presseartikel vom dbv oder
über den dbv oder mit Enuäihnung des dbv gesammelt

werden. Ebenso richtet sich die Aufrnerksamkeit auf
Presseartikel an Themen, die im dbv aktuell diskutiert
werden. Meine Aufgabe kann ich nur wahmehmen,
wenn ich dabei von vielen unterstützt und mit Pressema-

terial venorgt werde. Die Leserlnnen der 'Verantwor-
tung", die in anderen Zeitungen oder Zeitschriften auf
interessierende Beitäge stoßen, werden gebeten, diese

a'szuschneiden und mit Quellenangabe an meine Adres-
se zu schicken.

Claudia Sievers. die Geschtifuführerin der Martin-
Niemöller-Stiftung (MNS), hat die layout-Arbeiten für
unsere Zeitschrift übernommen. Die'Verantwortung"
Nr. 23 is die zweite Ausgabe, für die Claudia Sievers

Satz und Layout besorgte. Ihr Engagement und ihre
sachkundige Detailarbeit werden von dem gesamten
Redaktionsteam als eine große Hilfe und Bereicherung

empfunden. Neu an der vorliegenden Ausgabe isq daß

die Deckblatt-Innenseite eine Selbstvorstellung mit
Informdionen arn dbv und zu Diefich Bonhoeffer ent-
htilt. Weiter hinten ist ein Bestellschein aufgenommen.

Ein Vereinsmitglied schrieb uns nach der Mai-
Tagung in Berlin: Ich wünsche mir "mehr innersfukhr-
relle Arbeit der Mitglieder', Basisverstärkung, Überlegun-
gen für die Arbeit nach außen und in die Gemeinden
und die Kirchenätmterhinein. Auch im Sinne des Liedes:

,Sonne der Gerechtigkei! gehe auf zu unsrer Zeit; brich
in deirer Kirche an, daß die Welt es sehen kann. Eöarm
diclq Hen". Große Tagungen Sd guq auch zurWirkung
in die Öffentlichkeit - aber wir brauchen doch auch
Werkzeuge, um in unserer Arbeit im lnneren vomnzu-
kommen." Es ist das Anliegen der Redaktion, die Zeit-
schdft'\y'erantworhrng" zu einem solchen Werkzeug der
Kirchenreform ausanbauen. Wir m<ichten alle Mitglieder
des dbv und alle l.e.serlnnen der'Verantwortrng" biüen,

sich durch Beiütige und lrseranschriften daran zu beei-
ligen. In der'\y'erantwortung" soll nicht nur die offizielle
Kirchenmeinung zu Wort kommen. Gelegentlich ist es

genauso wichtig, Beispiele aus dem Steit- und Konflikt-
potential der Kirchen vorantragen, darnit sich Reform-
auslöser konkretisieren und Veränderungsschübe in
Gang kommen können.

JL YaJ )\lß^h;
Dr. Karl Martin
Wiesbaden-Sonnenberg
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Ein Anwqlr für Frieden und Recht
Zum Tode von Jon Niemöller

von Mortin Stöhr

Lap meinen l{/eg gewip sein in deinem ll/ort
und l<ein Unrecht ilber mich herrschen.

Am 12. Oktober t 998 starb Jatr Niemölter 
'^ 

Ii;"|'*:tt
Jqhren. Er machte uns Mul, flr eine Reform der Kirche

einzutreten. Die Glaubwilrdigkeit der Kirche und ihre
Freiheil, die in ihrem Aujrag grtlnde\ waren ihm ein

w ich ti ge s An I i e ge n. Der D i e tri ch- Bon hoefle r-Ve r e i n dan ld
ian Niemoller filr seine engagierte Mitrbeil, seinen Hugen

Ral sowiefilr seine ofene llarmherzigkcit.
Die Fonilie Niemaller hat ilber seine Todesanzeige ein

Wort aus dem Psalnt I 19 geseEl, das sein Leben und Werk
lreffend beschreibt. Dieses Bibelwort wurde nochmals out-

gegrifienlitr die Predigt am 8.I L98 in Halle.
Den Nachruf aufJan Niemöller dntcken wir milfreundli-

cherGenehmigungvon"'If;Wii;!ä!;;rif;,:if;i{,1ä

-1t lrenau einen Monat vor Vollendung seines 73.

\J l-rbensjatrres staö Jan Niemöller in Usingen,
ntletzt Vorsitzender Richter am Landgericht Frank-
furt/Main. Diese Berufsangabe sagt zunächst wenig
über den Reichtum seiner Erfahrungen und Engage-
ments in Kirche und Gesellschaft.

Er hatte - nach der Perversion des Rechtes in
der Nazizeit - sehr bewußt Rechtswissenschaft stu-
diert. Das Recht, besser die Rechtlosen und kiden-
den, haffen in ihm, dem Richter, einen wachsamen
und kritischen Anwalt; wachsam, weil er wußte, wie
geführdet Recht und Rechtsstaatlichkeit auch in einer
Demokratie sind; kritisch, weil er zu der Minderheit
gehörte, für die das Recht nicht von seinen Geschwi-
stern Gerechtigkeit, Menschenwürde und Frieden
getrennt werden darf.

Sehr bewußt wuchs er im Pfarrhaus von Ber-
lin-Dalrlem auf, einem Zentrum der Bekennenden
Kirche, mit Eltern und einer Gemeinde, die ebenso

weltoffen wie der Jesus-Botschaft treu waren. Ihn
prägte ein früh gefordertes Verantwortungsbewußt-
sein. Sein letztes kleines Buch "Geschichte eines
Flügels" (Usingen 1998) berichtet zurückhaltend und
deshalb eindrucksvoll über diese Erfahrungen. Wenn
der Junge 1937 nach der Verschleppung seines
Vaters ("Gefangener des Fü'hrers") ins KZ Sachsen-
hausen ihn dort besucht, und wenn er in den letzten
Jahren wieder in diese Gedenkstiitte firhr, so wußte
er, wofür er in jeder Gegenwart einzustehen hatte:
für Zivilcourage und engagiertes Handeln. Das zeigt
sich im Beruf und im sogenannten Ehrenamt.

Ehrenämter zu übernehmen hieß für ihn, mit seinem
Leben Gott zu ehren und dem Nlichsten zu dienen.

Die kirchlichen l\mter, die er im Laufe seines
Lebens nicht "bekleidete", sondem ausfüllte, fanden
ihn im Kirchenvorstand seiner Heimatgemeinde wie
in den Synoden seiner Landeskirche und der Evange-
lischen Kirche in Deutschland, die ihn in ihr höch-
stes Amt, den Rat der EKD, wählte. In der Kirche
sich zu engagieren bedeutete für ihn, die Hoffrrung
und die Aöeit für eine verbesserliche Kirche nicht
aufzugeben. In einem seiner letzten öffentlichen Vor-
trtige bilanzierte er sein langiähriges Engagement
zum Beispiel gegen das Apartheid-Regime in Süd-
afrika so: "Die Kirche hat dort zu stehen wo Gott
steht: gegen Ungerechtigkeit und bei den Benachtei-
ligten." Hier fiillt die Entscheidung über die Glaub-
würdigkeit von Menschen und Kirchen. Vor der
Deutschen Bank gegen die Unterstützung rassisti-
scher Systeme zu demonstrieren, gehörte zu der not-
wendigen Protesttradition des Protestantismus. Eben-
so gehört dazu die Mühsal, gegenüberjedem Rassis-
mus eindeutige Positionen zu lernen und einzuüben.
Die Einschrlinkung des Asylrechts für politisch Ver-
folgte hinzunehmen, war er nicht bereit. Jan Niemöl-
ler verkörperte eine Form von Christsein, die provin-
zielle Enge durch ökumenische Offenheit übenvin-
det.

Im Vorstand der Heilerziehungs- und Pflege-
heime Scheuern, einem der ältesten "Rettungshäu-
ser" der lnneren Mission, und im Vorsitz des Diako-
nischen Werkes der Evangelischen Kirche in Hessen

und Nassau verband sich gesellschaftliches und dia-
konisches Handeln. In den Häusern der Näichstenlie-
be zu arbeiten bedeutete ihm zugleich, nach den
Geführdungen der Benachteiligten heute zu fragen.
In und mit der Martin-Niemöller-Stiftung protestierte

er gegen die Bio-Ethik-Konvention des Europarates.
Sie eröffnet die Möglichkeit genetischer Eingriffe
am Menschen. So wird die Würde des Menschen
angetastet. Dagegen ist die Würde des Menschen,
gerade auch des behinderten und schwachen, als
unantastbar zu verteidigen, auch gegen wissenschaft-
liche und ökonomische Interessen. Es ist also
unmöglich, solche Eingriffe an "nichtzustimmungs-
fähigen Personen" vorzunehmen. Das können
Schwerstbehinderte oder Alte sein. Ebenso erlaubt
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NACHRUFE

die Bio-Ethik-Konvention eine "veörauchende For-
schung" mit Embryonen.

Jan Niemöller hinterläißt bleibende Aufgaben, z. B.
den Menschenrechten im Asylrecht sowie in der
Außen- und Wirtschaftspolitik zum Durchbruch zu
verhelfen. Dies war für ihn ein entscheidender Teil
zukunftsorientierter Friedenspolitik, die die wach-
sende Ungerechtigkeit in der Verteilung von [.eben-
schancen und Lebensmitteln auf unserem Globus
nicht bereit ist hinzunehmen. Kreativ sind neue Ver-
haltensweisen und Prioritäen für Gewaltfreiheit und
Friedensdienste innerhalb der Gesellschaft und zwi-
schen den Völkern zu entwickeln. Hier hat er sich als
langiähriger Vorsitzender der jetzt Ev. Arbeitsge-

meinschaft zur Betreuung der Kriegsdienstvenveige-
rer und im Vorstand der Martin-Niemöller-Stiftung
exponleft.

Jan Niemöller nicht zu vergessen heißt, hier
weiterzuarbeiten. Was Thomas Mann 1938 in den
USA über Martin Niemöller schrieb. als er dessen
Predigten veniffentlichte, gilt auch ftir Jan Niemöl-
ler: Das Kreuz Christi war "von ihm verstanden wor-
den als das weltüberschattende Sinnbild höchsten
Triumphes in tiefster Schande". Ein Zeichen der
Solidaritat mit Menschen, die schtindlich behandelt
werden - durch Krieg, Flucht, Ungerechtigkeit und
Verweigerung von Recht.

Grqbrede für Andreqs de Kleine
von fforrerin Sylvio Bukowski, Wuppertol

Am 25. 2.1999 starb unser Freund Andreas de Kleine. .

Sein Leben war eingebunden in die Gemeinschafi der Kir-
che und in die Geschwisterlichkeit vieler Menschen. Der

dbv danld Anfueas de Kleine Jilr seine Bereitschafi zum
gemeinsamen Engagement, tilr seine vielfaltigen Anregun-

gen undJilr seine menschliche Verbundenheil. Wir doku-
mentieren Auszf,ge aus seiner Grabrede.

llt-.

l\ /t itbn in einer Veranstaltmg zu Fragen der Gen-
I Y Itechnologie ist Andreas de Kleine gestoöen.
So ha sich Andreas den Tod gewüurscht: Minen im voll-
en Leben. So wituchen sich viele den Tird, weil sie sich
den Gedanken ans Steöen nicht stellen wollen. Aber
Andreas hat den lod niüt verdrftrgt. Auch nicht seinen
eigenen. Er hd ausführlich Vorsorge geüoflen für heute
- bis dahin, daß er sich die Lieder, die wir singen, aus-
drticklich gewilrscht hd.

Aber Andreas wollte sich nictrt von einem dro-
henden'lod in seiner kbensweise einschrihken lassen.

Pesönlich nicht, und erst recht nicht in seinem politi-
schen Engagement. Im Gegenteil. Er hat alles auf die
Karte des l*bens gesetzt. Gesundheiflich hat das ein
hohes Risiko bedeutet seit ihn zwei Herzinfarkte an die
Grenzen seiner Kraft gemahnt baben.

Und es war sicher nicht immer leicht, von ihm
ganz deutlich zu hören, daß er dieses Risiko für sich
sehr bewußt in Kauf nehme. Und anar. weil es ihm um
mehr als sein eigenes kben ging. Mit seiner ganzen

Lridensüaft hd er sich für Frieden, Gerechtigkeit und
die Bewahrung der Schöpfung eingesetd. Und er war
glücklich, in Mitgliedern der "Solidarischen Kirche"
einen Kreis an haben, der sein Fngagement geteilt und

wertgeschätzt hat. Oft wurde er gemahnt: Nicht so viel,
Andreas! Nicht so lmg! Nicht so ohne jede Grenze!

Ich erinnere mich selber noch an die Zeit des

Golfl<rieges, als in der Alten Reformierten Kirche alle
um ihn herum müde wurden und nicht mehr konnten
und Andreas die Nächte hindurch unauflrörlich Texe
produziert, Aufrufe formuliert Aktionen geplant hat -
wiftlich bis zum Geht-nicht-mehr.

Schon ein paar mal ist angeklungen, was zu And-
rEas ganz stark dazugehört hat: Eine Grenzenlosigkeit in

der Hingabe, Engagement in einem Maße, mit dem die
meisten um ihn herum nicht mithalten konnten. Das hat
auf der einen Seite sicher die Anziehungskraft von And-
reas mit arsgernacht, weil solche Maßlosigkeit ja Zni-
chen einer Leidenschaft ist, die sehr selten und sehr
kostbar ist.

An&eas hat sich für die Opfer der Brandkatasüo-
phe eingeseta, bei der ein flaus, bewohnt von 3E Men-
schen, danrnter 2l Kindem abbrannte. Zwei Kinder ver-
brannten. Die Familien in dem Flaus waren alle sozial
ganz schwach und ohne Kontakte. Sie suchten Hilfe.
Als ich Andreas bei seinem leidenschaftlichen Einsatz

erlebt habe, i* mir noch einmal bewußt gewonden: Wo
ist sonst noch jemand, der so spontan alles stehen und

liegen läßt, um voll und ganz da zu sein, wo er
gebrauchtwird

"Die mit Tränen stbn, werdsn mit Freuden em-
ten" - etwas von dieser Zukunft hat Andreas schon
erfahren. Und wohl auch deshalb ist es sein Wunsch.
daß über seinem Abschied vorallem Hoffirung leuchten

und die Schleier der Trauer durchbrechen soll. Hoff-
nung, die weit über sein Crrab hinausreicht und für unse-

rc ganze todverschattetö Welt gilt.
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Zum Tode Yon Konrqd Lübbert

Wir enheluaen den Naclntlaut Konrod Inbbert in leicht
gehän ter Falsll,ng mil lr eutdlic her Genelmigung dem Rundbrief

&s Inlernationolen Verstilnwtgsbun&s-Deußcher Zweig e V.,
2/ 1999. Gntndlage des Naclvuls ist &r von Achim Stehlke bei epd

veröffentlichte Teil.

l( onrad Lübberts Tod am 27. April traf seine
I LFamilie und seine Freunde völlig unerwar-
tet. Inmitten seiner Aktivitäten gegen den Krieg in
Jugoslawien wurde er aus dem Leben herausgeris-
sen. Am Wochenende vor seinem Tode war er noch
auf der Friedenskonferenz in Griechenland, um
sich für den Frieden in Jugoslawien einzusetzen.
Nach einem arbeitsreichen Tag ftir die Sache der
Versöhnung erlag er seinem Herzversagen.

Am 5. Marz 1932 wurde er als Sohn eines
Pastors in Rendsburg geboren und war geprägt von
der Erfahrung des 2, Weltkriegs.Nach dem Abitur
1952 studierte Konrad Lübbert Theologie.
Zunächst mit der Aktion Sühnezeichen nach Grie-
chenland gekommen, studierte er dann zwei Jahre
lang griechisch-orthodoxe Theologie in Athen.
Daraus entwickelte sich eine lebenslange Zunei-
gung für Griechenland. Bis zuletzt stand er der
griechischen Linken sehr nahe. ... 

-

Konrad Lübbert arbeitete als Redakteur beim
Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt und später
als freier Mitarbeiter für das Sonntagsblatt und den
epd. 1973 und 1974 war Konrad Lübbert Schriftlei-
ter, seit 1975 Mitherausgeber der Jungen Kirche.

Anfang der siebziger Jahre leitete Konrad
Lübbert das Internationale Friedens- und Freund-
schaftsheim in Bückeburg. Durch sein Engagement
in der Friedensbewegung entstand sein enges per-
sönliches Verhältnis zu Pastor Martin Niemöller.
Von ihm übernahm Lübbert die Vizeprtisidentschaft
des Weltfriedensrats Ende der 70er Jahre. Nach
Niemöllers Tod hat Konrad Lübbert die Martin-
Niemöller-Stiftung mitgegründet, in deren Vor-
stand er sich bis zum Tage seines Todes engagierte.
Ahnlich wie Niemöller war Lübbert theologisch
konservativ eingestellt und ein persönlich frommer
Mann.

Der Wunsch nach Völkerversttindigung und
einer Überwindung des Ost-West-Konflikts frihrte
Lübbert dazu, auch auf die Machthaber und die
offiziellen Friedensbewegungen des Ostblocks
zuzugehen und mit ihnen einen streitbaren und
fruchtbaren Dialog einzutreten. Deshalb engagierte

er sich auch in der Christlichen Friedenskonferenz
(CFK), mit dem Internationalen Friedensbüro und
unterhielt Kontakte zum Friedensrat der DDR.
Vom November 1973 bis zum März l9E4 war Kon-
rad Lübbert Pastor in der Kirchengemeinde Ueter-
sen am Kloster. Dorthin lud er zu Vortragsabenden
mit Pastor Niemöller, Hans De Boer und anderen
aus der Friedensbewegung ein.

1976 übernahm Konrad Lübbert von Ober-
kirchenrat Heinz Kloppenburg das Amt des Vorsit-
zenden des Versöhnungsbundes nach Uetersen. 20

Jahre lang war Konrad Lübbert Vorsitzender, seit
1996 Präsident des Internationalen Versöhnungs-
bundes - deutscher Zweig. (...)

Aufgrund der Erfahrung des 2. Weltkriegs
sah es Konrad Lübbert als besondere Verpflich-
tung, für Versöhnung und Völkerverstlindigung zu
arbeiten, mit den vermeintlichen "Feinden" ins
Gesprilch zu kommen und den Ost-West-Konflikt
im Dialog zu übenryinden.

Konrad Lübbert war engagiert beim Krefel-
der Appell und im Komitee ftir Frieden Abrüstung
und Zusammenarbeit (KOFAZ). Er gehörte zu den

O rganisatoren de r großen Friedensdemonstrationen
in Bonn und im Hunsrück geg€n die Nachrüstung.
Gegen die Neutronenbombe veröffentlichte er
Anfang der 80er Jahre ein Buch.(...)

Schon seit Mitte der 70er Jahre hatte Konrad
Lübbert ungezählte Kriegsdienstverweigerer zu
ihrer Gewissensprüfung begleitet. Später betraute
ihn die Nordelbische Kirche offrziell mit der Seels-
orge an Zivildienstleistenden. 1997 ging Konrad
Lübbert als Pastor in Ruhestand.(...)

Konrad Lübbert blieb sein Leben lang seiner
pazifistischen Grundhaltung treu, daß nur eine kon-
sequent gewaltfreie Konfliktbearbeitung der Berg-
predigt entspräche. Er konnte es nicht fassen, daß

Jahrzehnte des Friedensengagements in unserem
Land jetzt die Kriegsbeteiligung Deutschlands
nicht verhindern konnte. Er war enttäuscht von
einer Kirche, die nach den Jahren der friedensethi-
schen Diskussionen und Bekenntnisse nun auf ein-
mal nicht mehr zu einer eindeutigen Stellung-
nahme gegen den Krieg finden konnte. Nach einer
öffentlichen Trauerfeier ist Konrad Lübbert am
7. Mai im engsten Familien- und Freundeskreis auf
dem Wedeler Friedhof beigesetzt worden.
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EKU-Synode
Nlkolous Schnelder neuer Pröses

Der Vzeprtises der rtreinischen Kirche, Niko-
laus Schneider (Düsseldorf), ist am 4. Juni in Berlin
von der Synode der Evangelischen Kirche der Union
(EKU) zu ihrem Präses gewählt worden. Der 50järtrri-
ge löst in diesem Amt den rheinischen Präises Man-
fred Kock ab..

Evongellscher Theologe
Wqlter Kreck wurde 9O Johre olt

BONN (epd). Der evangelische Theologe WaI-
ter Kreck ist am 7. Juni 90 Jahre alt geworden. Der
im hessischen Weidelbach geborene Kreck gehört zu
jener Pfarrergeneration, die stark von dem Schweizer
Theologen Karl Barth beeinflußt wurde. Nach dem
Studium in Bonn war er von 1935 bis 1940 Pfarrer
der französisch-reformierten Gemeinde und zugleich
Leiter des Predigerseminars der Bekennenden Kirche
in Frankfurt am Main. Wegen seines Engagements im
Landesbruderrat und der Bekenntnissynode sowie
seiner Kritik an den Deutschen Christen" wurde er
von der Gestapo mit einem Redeverbot belegt. Ab
1948 war Kreck Leiter des Predigerseminars Her-
born, 1952 wurde er zum Ordinarius für systemati-
sche und praktische Theologie in Bonn berufen.

Abtreibung

Ruf noch Rückrrift Dybos ols
f,llllrörblschof

BERLIN, 3. Oktober (rtr). Politiker der
Regierungskoalition und der Opposition haben den
Fuldaer Bischof aufgefordert, sein Amt als Militlir-
bischof niederzulegen. Seine Au0erungen zur
S chwan ge rschaft skonfl iktberatung sttimden n icht i m
Einklang mit den Aufgaben eines Militäöischofs,
sagte der Vorsitzende des Verteidigungsausschus-
ses, Helmut Wieczorek (SPD)... Als Militlirbischof
nehme Dyba staatliche Einrichtungen in Anspruch,
diffarniere aber nun staatliche Hilfen für Menschen
in Not. Ahnlich äußerte sich die Wehrexpertin der
Grünen, Angelika Beer, die stellvertretende SPD-
Fraktionschefi n Ulla Schmidt und FDP-Generalse-
kretär Guido Westenvelle.

Dyba hatte erkläG der von den katholischen
Laienorganisationen gegründete Verein anr Schwan-
gerenberatung "Donum Vitae" (Geschenk des
Lebens) sollte besser den Namen "Donum mortis"
(Geschenk des Todes) tragen

Dyba will seinen Amtssitz von Bonn nach Ber-
l in verlegen, obwohl das Verteidigungsministerium
seinen Hauptsitz weiter in Bonn hat.

Bonhoeffers Schwester iot
GÖTTINGEN (epd). Die Zwillingsschwester

des evangelischen Theologen und Widerstandsktimp-
fers Dietrich Bonhoeffer, Sabine Leibholz, ist im
Alter von 93 Jahren in ihrem Haus in Göttingen
gestoöen. Sie wuchs gemeinsam mit sechs Geschwi-
stern in Berlin auf. Sabine Leibholz hatte den jüdi-
schen Jura-Professor Gerhard Leibholz geheirate! der
1931 einen Lehrstuhl in Gottingen übernahm. Die
Familie emigrierte 1938 nach Großbritannien. Nach
dem Ende des Krieges wurde sie wieder Hochschul-
lehrerin und später Richterin am Bundesverfassungs-
gericht.

Weizsöcker leitet die Kommisslon
Die "Kommission gemeinsame Sicherheit und

Zukunft der Bundeswehr" beginnt heute mit ihrer
Arbeit. SPD und Grüne hatten ihre Einsetzung im
Koalitionsvertrag vereinbart. Die Kommission soll bis

September 2000 einen Bericht vorlegen, der noch in die
Beratungen für den Bundeshaushalt 2001 einfließen
soll. Verteidigungsminister Rudolf Scharping (SPD)
betont, die Kommission habe keine Denkverbote. .

Das Gremium hat 2l Mitglieder.
Leifing: Richwd von Weizsdcker (ftüherer Bundesprdsiden)
WeitueMiqlitu:
Chri s ti an Bernzen (Vizepr dsi dent de s Zentralkom itee s Deut-
scher Katholikm)
Christoph Bertram (Direhor Stifung llissenschaf und
Politik)
Ignatz Bubis (Prdsident des Zentralrats der Juden in
Deutschland)
Peler-Heinrich Carstens (General a. D.)
Eckhard Cordes (Mitglied des Vorstands der Daimler-
ChryslerAG)
Manfrrd Eisele (Gmeralmajor a. D.)
He lga Hafie n dem (Po I i to I ogi n)
Helge Horen (General a. D)
Agne s Hilrland-Bilning (Parlame ntarische Staatsselaetdr in
a.D.)
Knul Ipsen (Prdsident des Deutschen Roten Kreuzes)
llalter Kmmm (Allgemeinmediz i ner)
Hermann Lutz (ehem.Bundesvors. der Gewerkschafi der
Polizei)
Arno Mahlert (Mitglied der GeschallsJithrung der Holz-
brinck-Verlagsgntpp)
Lotht de MaiziCre (Ministerptßident a.D.)
Harald Mfl I ler (Ge sch af sft hrendes Vorstandsmi tgli ed de r
Hessischen Stifung fir Friedens- und KontliHforrchung)
Iilrgen Schmude (Prdsident der Slnode der Evangelischen
Kirche in Deußdrlotd)
Waltraud Sdtoppe (ehem. MdB BWDNIS9| /Die Gritnen)
Richud khroder (Philonph und Theologe)
Theo bmmer (Herausgeber der ZEIT)
Peter Ste inbaü (Poli tiltw i ssenxhaf I er und H istor iker)
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Aufklärung unerwünscht
wiederholte Kritik an der Bundeswehr kostet Militärhistoriker Deilef Bald den Lehrauftrag

Von Edo Reents
NEUBIBERG - Die akademische Frei-
heit ist ein hohes Gut, erfährt aber un_
terschiedliche Wertschätzung. Ein Fall
an der Universität der Bundeswctu.
München in N
lich. Hier wu
Militärhistori

?, vom Pr.äsi-
Hans Georg

ies ohne ofli-
hatte in der
wieder auf

inner-
deren,

tisches

im Verhältnis zur wehrm".nr.illlll
wtesen
Die M ibergerKolleg ausge..
Iöst ha trlaöh-
dem der Fachbereich Betriebswirt-
schaft und der Senat dem Lehrauftrag
bereits zugestimmt hatten, verweigerl
te Lößl die Unterschrift. Bald Jieht'
sich nun als Opfer seiner eigenen Auf_
klarungsarbeit und vermutet hinter
der Maßnahme Druck von der Bonner
Hardthöhe aus - zu Recht, wie sich an-
hand eines vom 12. November dieses

nicht unterschrieben werden, da vor ei-
nigen Monaten Bedenken vom Bundes-
verteidigungsministerium geäußert
wurden, die der präsiden-t ernst
nimmt".

Universität ist souverän
Lößl bestreitet einen solchen Zusam_
menhang: ,,Ich kann mich doch nicht
zu Unsinn äußern." Die Universität sei
souverän in ihrer Entscheidung, das
gelte auch für diesen Fall. Im Verteidi-
gungsministerium verweist man aufdas Hochschulrahmengesetz, dem
auch die Bundeswehr-Universität un-
terliege:,,Solche Entscheidungen sind
allein Sache des Uni-präsidenten,,,
sa gt Streitkräfte-Sprecher Oberstleut-
nant Christopher Kaatz. Im Ministeri-
um seien im übrigen keine Bedenken
gegen Bald geäußert worden.
Der Hochschullehrer wirft Lößl vor.
sich von der Militärführung ,,instru-
mentalisieren" zu lassen, die unliebsa-
me Kritiker loswerden wolle. Er vermu-
tet, daß der Bedenkenträger in der Mili-
tärführung sitzt und die öntsprechende

POLITIKWISSENSCHAFTLER Det-
Ief BaId hat das Traditionsuerständ-
nis in der Bundeswehr problemati-
srcrt. Photo: Brumshagen

Maßnahme an derpolitischen Führung
vorbei eingeleitet hat. Tatsächlich wai
der Fall im Presse- und Informations-
stab des Ministeriums bis dahin nicht
bekannt gewesen.
Auslöser für Balds Abschied schejnt
die Tagung auf der Bonner Hardthöhe
,,Forum Innere Führung" im Juni die-
ses Jahres zu sein, auf der Bald über die
Notwendigkeit von Reformen im Gene-
ralstab und in der militärischen Ausbil-
dung referiert hat. Er bezog sich dabei
auf eigene Ausführungen, die bereits
vorher veröffentlicht-rvorden waren
und in den obersten Führungskreisen
des Militärs für erheblichen Wirbel ge-
sorgt hatten. Ein Admiral der Hardthö-
he in herausgehobener position soll, so
Bald, daraufhin dessen Auftritt bei
dem Forum zu verhindern versucht ha-
ben, was aber nicht gelang.
Bald ist darüber hinius wiisenschaftli-

:

rektor Friedemann Greiner hat die
Nachrictrt,,mit großem Erstaunen,,

. Bald, dessen
im Kollegen-
, hatte im ver-

gangenen Sommer in T\rtzing über
Rechtsradikalismus sowie das Virhält-
nis derBundeswehr zur Wehrmacht re-
feriert und sich dabei kritisch über ei-
neD sogenannten Neotraditionalismus
geäußert.
Tendenzen dazu hatte er unter ande-
rem der Schrift des Brigadegenerals
Christian Millotat zum,, Glnerälstabs-
system" im Nationalsozialismus atte-
stiert. Bald schreibt in seinem Gutach-
ten über diese Schrift, die der Bundes-
wehr als Lehrmaterial dient; ,,Es wer-
den neue Traditionslinien aufgemacht,
wo die historische Wissenschaft und
die politische Bildung bislang Distanz
empfohlen hatten. So-entstehf eine von

inigte Ge-
wirft Mil-

sche und restaurative r""J:""?:litl;
derBundeswehr. Das ist ein ganz rea-
ler Beitrag zur Gefährdung,,.-

Große Lücke hinterlassen
Nach Balds Angaben verlangte der kri-
tisierte General, Bald solle leine Aus-
führungen widerrufen, andernfalls
werde-er ge-gen ihn klagen. Bald schlug
eine öffentliche Aussprache vor, abei
Millotat brach den Köntakt ab. Millo-
tat ist inzwischen an der Führungsaka-
demie der Bundeswehr in Hambürg tä-
trg.
Nachdem sich im Frühiahr dieses Jah-
res Hinweise auf rechisradikale Um-
triebe in der Bundeswehr verdichtet
hatten, trat Bald Ende April im Bonner
Untersuchungsausschuß als Sachver-
ständiger auf. Auch dort wurden seine
Ausführungen intern kritisiert, wie
von anderen Sachverständigen bestä-
tigt wird. Ein Kapitän zur See, der frü-
her dem Führungsstab der Streitkräfte
angehörte und jetzt die Zeitschrift
,,Truppenpraxis" herausgibt, wird mit
der Ankündigung zitiert, er werde da-
ftir. sorgen, daß Bald keinen Zugang
mehrzurBundeswehrbekomme. - -
Detlef Bald wird seine vierteilige Lehr-
veranstaltung uber,, Verteidigungskon-
zgpte in der Bundesrepublik
1949-1969" nicht zu Ende ftihren kön-
nen und hinterläßt nach Kollegenmei-
nung in Neubiberg eine große Lücke.
Erbekam am 20. Novembervom präsi-
denten Lößl ohne Kommentar die Ab-
rechnung für das laufende Trimester
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Schwo n gerschoftsberotun g

(Mif Kommenfor)

Brief des Popstes qn die deutschen Bischöfe

Den verehrten Mirbrüdern im Bischofs-
omt In Deutschlcrnd Gruß und Apostoli-
schen Segen

1 Im Schreiben vom ll. Januar l99E habe ich
I . Euch in meiner Verantwortung als oberster Hirte

der Kirche einige Richtlinien für das kilnftige Verhal-
ten in der schwierigen Frage der rechten Zuordnung
de r kathol i schen Schwange rschafu beratung sstel le n

zur staatlich geregelten Beratung gemäß dem
Schwangeren- und Fami I ienhi lfeänderungsgesetz
vom 21. August 1995 vorgelegt. Ich habe Euch einge-
laden, Beratung und Hilfe für schwangere Frauen in
Not nicht nur unverändert fortzuführen, sondern nach

Möglichkeit noch zu verstärken. Gleichzeitig habe

ich Euch um der Klarheit unseres Zeugnisses für die
Unantastbarkeit jedes menschlichen Lebens willen
eingeladen, in den kirchlichen oder der Kirche zuge-

ordneten Beratungsstellen keine Bescheinigung mehr
ausstellen zu lassen, die nach dem Gesetz die notwen-
dige Voraussetzung für die straffreie Durchführung
der Abtreibung darstellt. Bischof Karl khmann, der
Vorsitzende Eurer Bischofskonferenz, hat am 6.

Februar 1998 im Namen von Euch dlen mitgeteilt,
daß es Eure gemeinsame feste Absicht ist, dieser mei-
ner dringlichen Bitte zu entsprechen. Wie schon
damals, so möchte ich Euch heute nochmals für diese

Entscheidung danken, die ebenso Ausdruck Eurer tie-
fen Einheit mit dem Nachfolger Petri wie Eures unbe-
dingten Einstehens für den Schutz des ungeborenen
Lebens ist.

Um die zwei Aspekte meiner Bitte richtig mit-
einander in Einklang zu bringen, habt Ihr eine
Arbeitsgruppe eingesetzt, deren Ergebnisse an 22.

und 23. Februar 1999 der Vollversammlung der
Bischtife vorgelegt wurden. Bischof Lrhmann hat mir
mit Schreiben vom 12. März 1999 die Ergebnisse der
Arbeitsgruppe mitgeteilt und mich über die Beschltis-

se der Vollversammlung informiert. Gerne anerkenne

ich den großen Einsatz, mit dem lhr in Zusammenar-

beit mit vielen Fachleuten nach Lösungen gesucht
habt. Ich danke Euch dafür, daß Ihr mehrmals deut-
lich auf die Bedeutung der Einheit untereinander und
mit dem Heiligen Stuhl hingewiesen habt, um eine
glaubwüdige l,<isung zu finden und die entstandenen

Polarisierungen unter den Glaubigen zu übenpinden.
In den vergangenen Wochen habe ich die in Eurer
Antwort enthaltenen Gesichtspunkte in Studium turd
Gebet vor dem Herm erwogen und möchte Euch nun

meine Entscheidung vorlegen.

.f Der von der Mehrheit Eurer Bischofskonferenz

1! .bevorzugte Lösungsvorschlag verbindet einen
umfiinglichen "Beratungs- und Hilfeplan" mit einer
Neuformulierung der Beratungsbescheinigung, für
die die Arbeirgruppe drei Varianten zur Wahl stellt.
Der Plan bietet eine Reihe von Elementen, die ein-
deutig auf das Wohl der schwangeren Frauen und den

Schutz der ungeborenen Kinder ausgerichtet sind. Die
Integration von Beratung und Hilfsangebot sowie vor
allem die verbindlichen Zusagen über Un'tersttitzun-
gen, Hilfen und Vermittlungen machen das Ziel der
kirchlichen Beratongstätigkeit - Untersttitzung der
Frauen in Konfliktsituationen sowie Verteidigung des

Lebensrechtes der ungeborenen Kinder - in der
Gesellschaft Eures landes noch klarer als bisher ver-
ständlich. Die vielfliltigen Beratungs- und Hilfsange-
bote sollen dazu beitragen, daß noch mehr Frauen in
Not sich an die kirchlichen oder der Kirche zugeord-
neten Beratungsstellen wenden und die Kirche auf
wirksame Weise in der Schwangerenberahrng präsent

bleibt.

2 Die Einbindung des "Beraürngs- und Hilfeplans"
J .in die gesetzliche Konfliktberatung wirft freilich
ernste Fragen auf. Die Bescheinigung, die den Frauen

am Ende der Beratung ausgestellt wird, hat gewiß
eine zustitzliche Funktion erhalten; sie dokumentiert
die Ausrichtung der kirchlichen Beratung auf das

Leben und bildet eine Garantie für die Gewähr der
atgesaglen Hilfen. Entscheidend für die Wertung des

Vorschlags ist die Frage, ob der am Ende stehende

Text weiterhin die Verwendung des Scheins als
Zugang zur Abtreibung gestattet. Wärc dies der Fall,
so stünde er im Widerspruch zu meinem eingangs
erwähnten Schreiben und zur gemeinsamen
Erkltirung des Ständigen Rates Eurer Bischofskonfe-
renz vom 26. Januar 1998, meiner Bitte Folge zu lei-
sten und in Zukunft nicht mehr einen "Schein solcher
Art" ausstellen zu lassen.
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Daß der Text, besonders in den Varianten 2 und
3, in dieser Hinsicht zumindest unklar bleibt, ist wohl
auch der Grund, daß ihm die einmütige Zustimmung
der Bischöfe versagt geblieben ist. Die Variante I des

Vorschlags kommt Eurem und meinem Willen zu
einem "anderen Schein" am nächsten. Damit die
rechtliche und moralische Qualität dieses Dokuments
unzweideutig wird, ersuche ich Euch, im Text selbst
klaranstellen, daß der Schein, der die kirchliche Bera-
tung bestätigt und Anrecht auf die zugesagten Hilfen
gibt, nicht zur Durchführung strafteier Abtreibungen
gemäß StGB $ 2l8a (l) verwendet werden kann. Dies
soll dadurch erfolgen, daß in der brieflichen Beschei-
nigung, die den Frauen im Rahmen des "Beratungs-
und Hilfeplans" ausgehändigt wird, im Sinn der Vari-
ante I nur das Ziel der Beratung und Hilfe enuähnt
und am Ende der Satz hinzugefügt wird: "Diese
Bescheinigung kann nicht zur Durchführung straftei-
er Abtreibungen verwendet werden".

Durch diesen notwendigen Zusatz werden die
katholischen Beraterinnen und die Kirche, in deren
Auftrag die Beraterinnen handeln, arui einer Situation
befreit, die mit ihrer Grundauffassung in der Frage
des Lebensschutzes und dem Ziel ihrer Beratung in
Konflikt steht. Der unbedingte Einsatz für jedes
ungeborene Leben, dem sich die Kirche von Anfang
an verpflichtet weiß, läßt keine Zweideutigkeiten
oder Kompromisse zu. Hier muß die Kirche in Wort
und Tat immer und überall mit ein und derselben
Sprache sprechen. Ich hoffe, daß diese Lösung auch
hilft, die Einheit in Eurer Bischoßkonferenz in dieser
wichtigen Frage zurückzugewinnen und die entstan-
denen Spannungen in der katholischen Öffentlichkeit
zu übenvinden.

^ 
Liebe Mitbrüder! Ich weiß, daß Ihr alle seittt.Jahr"n das l,ebensrecht der ungeborenen Kin-

der verteidigt und keine Mühe scheut, um den Frau-
en in schwierigen Situationen im Geist des Evange-
liums mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich danke
Euch für dieses Bekenntnis zum Evangelium des
Lebens. Ich möchte noch einmal untentreichen, daß
ich Euren guten Willen kenne und schätze und dar-
auf vertraue, daß Ihr in der Öffentlichkeit die der
kirchlichen Haltung zugrundeliegenden Werte wei-
terhin unerschrocken darlegen werdet. Zugleich
bitte ich Euch, um der Würde des l,ebens und der
Klarheit des kirchlichen Zeugnisses willen meine
Entscheidung in der Frage einmütig anzunehmen
und innerhalb dieses Jahres in die Proris umzuset-
zen. Dabei werdet Ihr Wege finden; den "Beratungs-

und Hilfeplan" nicht nur jenen Frauen anzubieten,
die sich aufgrund ihrer Situation ein l*ben mit dem
Kind kaum oder gar nicht vorstellen können, son-
dem auch den anderen schwangeren Frauen, die in
Not sind und Hilfe brauchen.

Es drängt mich, bei dieser Gelegenheit den vie-
len Menschen in Eurem geschätzten lamd zu danken,
die in der einen oder anderen Weise dazu beitagen,
das in Eurer Verfassung verankerte Recht auf l,eben
zur Gelhrng zu bringen. Einen besonden wertvollen
Dienst leisten die Berarerinnen, die den schwangeren
Frauen in Not beistehen und sich für das l,eben der
ungeborenen Kinder einsetzen. Ihnen und allen, die
öffentlich oder im Verborgenen dem Leben dienen,
sage ich meinen aufrichtigen Dank. Ich vertraue dar-
auf, daß die katholischen Gltiubigen - zusammen mit
vielen anderen Christen und Menschen guten Willens
- in Einheit mit den Bischöfen und mit mir als dem

obersten Hirten der Kirche den Kampf um das l.eben
aller Menschen, der geborenen wie der ungeborenen,
der alten wie der jungen, der kranken wie der gesun-

den, mutig fortsetzen und keine Mühe scheuen, "daß
in unserer Zeit" die allzu viele Zeichen des Todes auf-
weisg endlich eine neue Kultur des l,ebens als Frucht
der Kultur der Wahrheit und der Liebe entstehen
möge" (Evangelium vitac, Nr. 77).

Ich empfehle Euch und alle Gläubigen, die
Eurer Hirtensorge anvertraut sind, Maria, der Mutter
des Herrn, und erteile Euch von Herzen meinen Apo-
stolischen Segen.

Aus dem Vatikan. am 3, Juni 1999. dem Hoch-
fest des Leibes und Blutes Christi.

Kommentqr zum Schrelben des Pop-
sles Yom 3. Juni 1999 nn dle deut-
schen Bischöfe

Papst Johannes Paul II. hat in der schwierigen
Frage der rechten Zuordnung der katholischen
Schwange rschaft sberatungsstel len zu r staatl i ch gere-
gelten Beratung gemäß dem Schwangeren- und Fami-
lienhilfelinderungsgesetz vom 21. August 1995 zum
drittenmal ein Schreiben an die deutschen Bischöfe
gerichtet.

1 Dieses Schreiben vom 3. Juni 1999 ist im
I .Zusammenhang mit den beiden vorausgehenden

päpstlichen lnterventionen zu lesen. Bereits in seinem

Brief vom 21. September 1995 nahm der Papst zu der
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neuen gesetzlichen Abtreibungsregelung in Deutsch-
land Stellung. Er verwies auf einige emste Bedenken
hinsichtlich der Einbindung der kirchlichen Bera-
tungsstellen in den Vollzug straffieier Abtreibungen
und ersuchte die Bischöfe, die kirchliche Beratung-
stlitigkeit neu zu definieren. ln den folgenden zwei
Jahren wurde in einem intensiven Dialog zwischen
dem Heiligen Stuhl und der Deutschen Bischofskon-
ferenz gemeinsam nach einer lxisung in der heiklen
Frage gesucht.

Mit Schreiben vom ll. Januar 1998 wandte
sich der Heilige Vater wiedemm an seine Mitbrüder
in Deutschland. Er bat sie eindringlich, auf wirksame
Weise in der Beratung der hilfesuchenden Frauen prä-
sent zu bleiben, aber keine Bescheinigung mehr aus-
stellen zu lassen. die nach dem Gesetz die notwendi-
ge Voraussetzung für die straffreie Abtreibung dar-
stellt. Mit der festen Absicht, dieser Bitte Folge zu
leisten, setzte die Deutsche Bischofskonferenz eine
Arbeitsgruppe ein, um Lösungen für deren praktische
Umsetzung zu erarbeiten. Die Vorschläge der
Arbeitsgruppe wurden am 22. und 23. Februar 1999

von der Vollversammlung der Bischöfe in Lingen ein-
gehend erörtert. Im Anschluß daran leitete Bischof
Karl Lehmann, der Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz, den Bericht der Arbeitsgruppe
sowie die Ergebnisse der bischöflichen Beratungen an

den Papst weiter. In dem Schreiben vom 3. Juni 1999
legt der oberste Hirte der Kirche nun seine Entschei-
dung vor, nachdem er die verschiedenen Gesichts-
punkte der Frage noch einmal in Studium und Gebet
vor dem Herm sorgfältig erwogen hat.

.) Wie allgemein bskannt ist, gelangte die Deut-
L o sche Bischofskonferenz in der Angelegenheit
zu keiner einmütigen 6uft55rrng. Die Mehrheit der
Bischöfe sprach sich für einen neuen "Beratungs- und
Hilfeplan" aus, der Beratung und veöindliche Zusa-
gen über Unterslützungen, Hilfen und Vermittlungen
integriert und mit einer Neuformulierung der Bera-
tungsbescheinigung verbindet. Eine nicht geringe
Anzalrl von Bischöfen war jedoch der Meinung, daß
dieser Vonchlag &r päpstlichen Bitte nicht voll ent-
spreche, und optierte deshalb für eine Beratung, die
auf die Ausstellung einer Bescheinigung im Sinne des
Gesetzes verzichtet.

In seinem Schreiben geht Johannes Paul II. auf
die wesentlichen Anliegen beider Auffassungen
innerhalb der Deutschen Bischofskonferenz ein und
legt eine Entscheidung vor, die - in Übereinstimmung

mit den beiden vorhergehenden Interventionen - eine
vermittelnde Synthese darstellt. Es ist offensichtlich,
daß dem Heiligen Vater die Einheit in der Wahrheit
und in der Liebe auch in dieser Frage sehr am Herzen
liegt. Seine Sendung als Nachfolger Petri besteht ja
wesentlich darin, sichtbares Prinzip und Fundament
der Einheit in der katholischen Kirche zu sein.

Ausdrücklich dankt der Papst den deutschen
Bischöfen, daß sie mehrmals auf die Bedeutung der
Einheit untereinander und mit dem Heiligen Stuhl
hingewiesen haben, um eine glaubwürdige Lösung zu
finden und die vorhandenen Polarisierungen unter
den Gläubigen zu überwinden. Er bekundet auch
seine Hoffirung, daß die von ihm vorgelegte Entschei-
dung hilft, die Einheit in der Bischofskonferenz in
dieser wichtigen Frage zurückzugewinnen und die
entstandenen Spannungen in der katholischen Öffent-
lichkeit zu überwinden. Wie schon früher bringt er
unmißverstrindlich seine Wertschätzung dafür zum
Ausdruck, daß die deutschen Bischöfe seit Jahren das

Lebensrecht der ungeborenen Kinder verteidigen und
keine Mtihe scheuen, um den Frauen in schwierigen
Situationen im Geist des Evangeliums mit Rat und
Tht zur Seite zu stehen.

2 Die von Johannes PauI II. vorgelegte Entschei-
J o dung geht von der weitgehenden Anerkennung
des "Beratungs- und Hilfeplans" aus. Dieser PIan, der
die auf das Leben orientierte Beratung mit einer
Reihe von Hilfsangeboten verbindet, macht das Ziel
der kirchlichen Beratungstätigkeit noch klarer ver-
ständlich als bisher; es geht um die tatkräftige Unter-
stützung der Frauen in Konfliktsituationen und um
die unbedingte Verteidigung des l,ebensrechtes der
ungeborenen Kinder.

Die Bescheinigung, die den Frauen gemäß dem

"Beratungs- und Hilfeplan" ausgestellt wird, ist
jedoch weiterhin mit einer ernsten Zweideutigkeit
behaftet. Sie dokumentiert zwar die Ausrichtung der
kirchlichen Beratung auf das Leben und bildet eine
Garantie für die Gewähr der zugesagten Hilfen.
Zugleich kann sie aber auch verwendet werden, um
gemäß SIGB $ 2l8a (l) eine strafteie Abtreibung
durchführen zu lassen. Der Papst führt an, daß wohl
aus diesem Grund dem "Beratungs- und Hilfeplan"
die einmütige Zustimmung der Bischöfe versagt
blieb.
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Damit die Verwendung des Scheins als Zugang
zur Abtreibung nicht möglich isg ondnet der Heilige
Vater an, in Zukunft die erste von der Aöeitsgruppe
vorgeschlagene Textvariante zu gebrauchen, in der
nur das Ziel der kirchlichen Beratung und Hilfe
envähnt ist und nicht explizit auf die gesetzlichen
Regelungen verwiesen wird, und den Vermerk anzu-
fügen: "Diese Bescheinigung kann nicht zur Durch-
führung strafteier Abtreibungen verwendet wenden".
Infolge dieses Zusatzes handelt es sich dann wirklich
um einen Schein anderrr Art, dessen Funktion allein
darin besteht, die kirchliche Beratung zu bestätigen
und ein Anrecht auf die zugesagt€n Hilfen zu geben.

Diese Kltirung trägt dazu bei, die katholische
Kirche aus einer Situation zu befreien, welche die
Klafteit und Entschiedenheit ihres Zeugnisses für die
Unantastbarkeit jedes menschlichen Lebens verdun-
kelt. Der Papst venveist darauf, daß die Kirche immer
am unbedingten Einsatz für jedes ungeborene kben
festhalten und in dieser wichtigen Frage überall in
Wort und Tar mit ein und derselben Sprache - ohne
Zweideutigkeiten und Kompromisse - sprechen muß.

Ä Johannes Paul II. ersucht die deutschen Bischö-6t.fe, seine Entscheidung einmütig anzunehmen
und innerhalb dieses Jahres in die Praxis umzusetzen.
Dies wird zur Folge haben, daß die Kirche eine Kon-
fliktberatung eigener Art anbietet und in einem kon-
kreten Punkt vom Weg des Gesetzgebers abweicht.
Nicht der Schein, der zur Abtreibung verwendet wer-
den kann, sondern die vielfültigen Beratungs- und
Hilßangebote sollen die Frauen, die sich ein kben
mit dem Kind kaum oder gar nicht vorstellen können,
in die kirchlichen oder der Kirche zugeordneten Bera-
tungsstellen führen. Die Qualitrit des "Beratungs- und
Hilfeplans" soll die wirksame Präsenz der Kirche in
der Schwangerenkonfl iktberatung garantieren. Darü -

ber hinaus vertraut der Papst daxaul dalt die Bischöfe
den "Beratungs- und Hilfeplan" auch allen anderen
Frauen anbieten werden, die aufgrund ihrer schwieri-
gen Situation Hilfe brauchen.

Erklörung des Sföndigen Rqtes der Deutschen
Bischofskonferenz

126. Sitzung des Sföndigen Rqtes der
Deutschen Bischofskonferenz om
21.122. Juni 1999 in Würzburg

Erklörung

1 In seinem Schreiben vom 3. Juni 1999 hat der
I .Hl. Vater das intensive Bemühen der katholi-

schen Kirche in Deutschland zum Schutz der unsebo-
renen Kinder anerkannt.

Die von Johannes Paul Il. vorgelegte Entschei-
dung geht von der weitgehenden Anerkennung des
neu entwickelten und von der Deutschen Bischofs-
konfe renz beabsichti gten " Beratungs- und Hi lfepl ans "
aus. Dieser Plan, der die auf das Leben orientierte
Beratung mit einer Reihe von Hilßangeboten veöin-
det, macht das Ziel der kirchlichen Beratungstätigkeit
noch klarer verstiindlich als bisher; es geht um die tat-
kräftige Untersttitzung der Frauen in Konflikrsituatio-
nen und um die unbedingte Verteidigung des [.ebens-
rechtes der ungeborenen Kinder.

Damit die rechtliche und moralische Qualität
dieses Dokumentes unzweideutig wird, soll in der
bneflichen Bescheinigung, die den Frauen im Rah-
men des Beratungs- und Hilfeplans auf Wunsch aus-
geheindigt wird, nur das Ziel der Beratung und Hilfe
erwähnt und am Ende der Satz hinzugefügt werden:
"Diese Bescheinigung kann nicht zur Durchführung
straffieier Abtreibungen verwendet werden. "

., Wir folgen diesem Ersuchen des Papstes, indem
2 .wir in der Schwangerenkonfliktberatung bleiben
und den klärenden Zusatz in das Dokument aufrreh-
men. Schon bisher heißt es in dem vorgesehenen
Beratungs- und Hilfeplan: "Die Aushäindigung dieses
Beratungs- und Hilfeplans bedeutet keinerlei Akzep-
tanz eines Schwangerschaftsabbruchs." Diese schon
bisher zum Ausdruck gebrachte Intention wird durch
den Zusatz nochmals verdeutlicht. " Diese Besche i n i -
gung kann nicht zur Durchführung straffieier Abtrei-
bungen verwendet werden".
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2 Die Kirche weiß sich dem unbedingten Einsatz
J .für jedes ungeborene Kind verpflichtet. Dieser
Einsatz läßt keine Zweideutigkeiten oder Kompro-
misse zu. Die Schwangerenkonfliktberatung bietet
eine Möglichkeit, diesen Einsatz für das Leben zu
verwirklichen. Der genannte Zusatz stellt die Bera-
tung eindeutiger in diese Perspektive für das Leben
hinein.

Damit nimmt die Kirche in Deutschland
zugleich ihre vom Staat unabhäingige Kompetenz zur
Entscheidung ihrer eigenen Angelegenheiten in
Anspruch. Das Grundgesetz (vgl. Art 140 in Verbin-
dung mit Art 137 Abs. 3 WRV) garantiert der Kirche
die se lbständige Venrualtung ihrer Angelegenheiten
innerhalb der Schranken des für alle geltenden Geset-
zes. Dieser Freiraum umfaßt auch den gesamten
Bereich der kirchlichen Caritas und damit die Bera-
tung schwangere r Frauen.

A Ziel der staatlichen Pflichtberatung ist es nachtt 
. dem Urteil des Bundesverfassungsgerichtes vom

28. Mai 1993 (BVerfGE 88, 203), das Leben des
ungeborenen Kindes zu schützen sowie im Sinne des

Lebens zu beraten und entsprcchende Hilfen anzubie-

Bischof Prof. Dr. Dr.

Pressekonferenz zur Veröflentllchung
des Sdrrelbens von FopstJohonnes Foul
ll. vom 3. Junl 1999 und der Erklörung
der Deufschen Bbchofskonferenz zur
künfügen Sdrwunger:choftskonf, lldbe-
rufrrng om 23. Junl | 999 In Bonn

Der Brief von Papst Johames Paul II. vom 3. Juni
1999 bedeutet das vorläufige Ende eines längeren
gemeinsamen Suchens der Deutschen Bischoßkonfe-
renz und des Aposmlischen Snrhls. Das Ringen ist ein
Ausdruck dafür, daß wir nicht ruhen, die Frage nach
einem wirksameren l*bensschutz für das ungeborene
Kind und der Hilfe für die schwangere Mutter immer
wieder neu auf die Tagesordnung zu setzen. Dies sind
keine engstirnigen Kirdrenprobleme, sondem es ist der
auch in mehre ren Verfrssungsgerichtsurteilen festge-
stellte Auftmg zur Veningenrng der Abtreibungszahlen
und zur Rettung ungeborener Kinder, anr Zeitjtihrlich
circa 5000. Wer diese Kinder preisgibg muß sich dem

Vorwurf der unbrlassenen Hilfeleistung sbllen.

ten. Das Grundgesetz verpflichtet den Staat, mensch-
liches kben, auch das ungeborene, zu schützen. Die
Rechtsordnung muß die rechtlichen Voraussetzungen
seiner Entfaltung im Sinne eines eigenen Lebens-
rechts des Ungeborenen gewährleisten. Damit
berühren sich die Rechtskreise des kirchlichen und
des staatlichen Rechtes an diesem Punkt in ihrer Ziel-
setzung.

J . Entscheidungskompetenz, ihre eigenen Angele-
genheiten zu regeln, wie sie das Grundgesetz vor-
sieht, und angesichts der Tatsache, daß sowohl die
kirchliche als auch die staatliche Ordnung in dieser
Frage das gleiche Ziel haben, ntimlich das Leben des
Kindes zu schützen, gehen wir davon aus, daß die
kirchlichen Boratungsstellen im Rahmen des Schwan-
geren- und Familienhilfetinderungsgesetzes ($ 5 fF)

vom 21. August 1995 als anerkannte Beratungsstellen
ihre eigene Aufgabe erfüllen und ihre Tätigkeit weiter
ausüben.

Würzburg, den22. Juni 1999

Korl Lehmonn, Moinz

Wie immer man auch die einzelnen Schritte des
Papstes beurteilt, so besteht kein Zweifel, daß Papst
Johannes Paul tr. mit großtem Nachdruck von der Kir-
che ein Höchstnaß an Entschiedenheit und Klarheit in
ihrem Einteten für das Lebensrecht des ungeborenen
Kindes ve rlangt. Der Mann, der vor fast 80 Jaluen in der
Nähe der Konrentrdionslager Auschwitz und Birkenau
geboren und arftewachsen ist, bezeugt von Jugend auf
eine hohe ethische Sensibilitat für den Anfang der
Gefiihrdung menschlichen lrbens, der dann verschiede-
ne Auswüchse allrnatrlich entspringen.

ln diesen Tagen seit der indiskrstsn Vorveöffent-
lichung des Papstbriefes und voreiliger Szenarien haben

sich viele bemüßigt gefühlt, sich ohne jede Kenntnis des

Briefes zu äußem. Ich bine herzlich danun, oft geäußer-

te Vorurteile nun auch mit dem wirklichen lnhalt zu
konfrrontieren. Die Dinge sehen dann anders aus, auch
wenn Fragen und Probleme bleiben.

Der Papst hat mit keiner Silbe die deutschen
BischOfe zum "Ausstieg" aus der gesetzlichen Schwan-

Stqtemenl des Vorsitzenden
der Deutschen Bischofskonferenz
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gerschaftskonfl iktberatung aufgefordert. Es kann weit
und breit keine Rede davon sem, daß nun keine Scheine
mehr ausgestellt werden dürfen. Wenn der Papst dies
erwarten wilde, hätte er uns dies auch in aller Klartreit
mitgeteilt.

Wir sind von vielen Seiten immer wieder zur
Revolte gegen den Papst aufgefordert woden, dem wir
uns nicht beugen dürften. Dies ist schon destralb keine
läsung, weil wir dem Papst bei der Frühjahnvollver-
sammlung 1998 versprochen haben, intensiv seinen
Bedenken nachangehen, und weil wir bei der Frühjahrs-
vollversamm lung I 999 unsere intensiven Ausarbeinrn-
gen bewußt dem Papst zur Beurteilung überminelt
haben und in diesem Sinne nur vorlliufige Beschlüsse
gefrßt haben. Wir konnten in den vergilgenen Jahren

frank und fiei unsere Erfrhrungen und Meinungen vor
dem Papst selbst zum Ausdruck bringen. Ein katholi-
scher Bischofdarfund muß auch dem Papst gegenüber

seine in der Erfahrung gewonnenen und durch eine
Gewissensprüfirng gefestiglen Einsichten darlegen - und
dies auch durchaus behanlich -, aber es kann keine
grundsätzlich illoyale Konfliktstrategie geben. Wir
haben mehr miteinander gerungen, als den allermeisten
bekannt und bewußt ist.

Dabei gibt es gewiß einige Vorkommnisse, die
wir uns künftig besser wilrschen: Ich finde es entlliu-
schend, daß das vor der Entscheidung immer wieder
nicht nur von mir persönlich, sondern auch von den
anderen Organen der Deutschen Bischofskonferenz
eöetene Sachgesprtich nicht zustande kam - wie immer
man dies erklären muß. So können wir auch nicht erken-
nen, wie intensiv man sich mit den Ergebnissen der im
Frühjah 1998 eingesetzten Aöeitsgruppe auseinander-
gesetzt hat, die von der Deutschen Bischofskonferenz
übemommen wurden. Dies betift vorallem die Grund-
lagenfragen nach dem Beraümgskonzept und dem Sinn
der Auftrebung der Strafandrohung für die Frau. Wir
sind näher beisammen, als der Eindruck nahelegt der
durch diese lrritation entstehen konnte.

Diese Fragen dürfen aber nicht die grundlegende

Gemeinsamkeit verdunkeln, die auch von der Sache her
jede Frontstellung veöietet: Wir suchen mit dem Ober-
haupt der Kirche nach den besten Wegen, um die Zahl
der Abtreibungen an verringem. Wr sind mit ihm ent-
setzt, daß es Eotz vieler Bemühungen in unsercm Land
so viele Tötungen von ungeborenen Kindem gibt, deren
Recht auf teben und trben selbst toAl zerst<irt werden.

Wir werden mit dem Papst zusammen nicht aufrrören,

diese Schande anzuprangem, vor allem aber unseren
Beihag ar Hilfe für die ungewollt schwangeren Frauen

zu leisten, die sehr oft von ihrer Umgebung unter einen

unmenschlichen Druck gesetZ werden.

Unter dieser Voraussetzung hat der Papst uns auf-
gefordert, mit unseren eigenen Krtiften nach einer noch
besseren kisung zu suchen. Es darf nicht übe rsehen
werden, daß er unseren neu geschaffenen und ausgeiu-
beiteten Beratungs- und Hilfeplan grundsätzlich und
weitgehend bojalrt hat. Dies war das Flauptziel der ein-
deutigen Mehrheit der Deutschen Bischoßkonftrenz bei

unsoren Beschltissen in diesem Frühjatr in Lingen. Dies
ist ein nicht an verkennender Erfolg, der bistrer zu wenig
gewürrdigt worden ist. Der Papst sagt deutlich, daß dies
gegenüber der bisherigen Proris ein besserer Vonchlag
ist, urd anerkennt klar die Vorzüge. Es ist sein Recht
und seine Pflich! af weiterhin bestehende Mtingel und

Grenzen hinzuweisen, die wir übrigens selbst in den

Gespdichen und Verlautbanrngen immer wieder einge-
diumt haben. Der Papst selbst hat die Variante I dieses

neuen Modells, der nicht wenige Bischöfe anneiglen, als

angemessenste kisung gewähh. Die Bischöfe waren mit
ihrer Meinungsbildung über diese konkrete Auswahl
zwischen den drei verschiedenen Varianten des Hilfe-
plans freilich noch nicht am Ende. In Lingen ging es

vonuiegend um die Grundsatzentscheidung zu einem
solchen Plan im Sinne eines neuen Angebotes für eine
gemeinsame kisung.

Der verlangte Zusrttz "Diese Bescheinigung kann
nicht zur Durchführung stra.fheier Abtreibungen ver-
wendet werden" hat uns weniger in der Sache gestrirt.

Wir selbst hanen ja schon formuliert: "Die Aushändi-
gung dieses Beratungs- und Hilfeplans bedeutet keiner-
lei Akzeptanz eines Schwangerschafts-abbruchs." Der
Papst wollte noch fordemder und noch deutlicher spre-
chen. Durch den Zusatz "Diese Bescheinigung kann
nicht zur Durchführung strafteier Abtrcibungen ver-
wendet werden" wird die Dringlichkeit eines Einsatzes
für das teben auch sprrchlich bis zum äußersen gest€i-
gert. Der Weg unserer bisherigen Außerungen bis zu
dieser Aussage ist nicht so weit, wie man vielleicht
annehmen möchte. Darum konnten wir dem Zusatz
zustimmen.

Vor allem muß nun deutlich gesehen werden, daß

wü auch mit diesem Zustz in der gesetzlichen Schwan-

gerenkonfliküerahrng bleiben wollen und bleiben kön-

nen. Der Apostolische Stuhl teilt diese Einschtitzung.
Der Veöleib und die größünögliche Eindeutigkeit im
Einsatz zugunsten des ungeborenen kbens war ja das

Hauptziel, das eine große Mehrheit der Bischöfe über

Jahre hinweg immer wieder angestrebt hatt€. Dieses Ziel
haben wir eneicht.

Mit der sehr hohen Einmütigkeit, mit der wir
unsere "Erkltirung" beschlossen haben, haben wir auch

weitgehend die Bitte des Heiligen Vaers realisie4 die

Einheit in der Bischoßkonferenz wieder zu stfien. die
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für uns selbst freilich nie so fundamental geQihrdet war,
wie es von außen erscheinen konnte. Daraus erklfi sich
auch die sehr sachliche und objektive Aünosphäre unse-
rer Beratungen in Wtirzburg-Himmelspforten.

Wir sind uns bewußt, daß der Zusatz "Diese
Bescheinigung kann nicht zur Durchführung straffieier
Abtreibungen verwendet werden" Unbehagen, ja auch
Unverständnis verursachen kann, In der Beratungs-
situation kann er in einzelnen Ftillen Probleme hervomr-
fen, die eigens bew:iltigt werden müssen.

Für den staatlichen Rechtsbereich bedeutet der
Zusatz nicht, daß eine solche Bescheinigung das
Schwangerschafukonfl iktgesetz einfach unterläuft, gar
"aushebelt" oder einzelne Bestimmungen in einem
rechtlichen Sinne außer Kraft zu setzen versucht. Wir
wollen mit aller Klarheit fesstellen. daß es eine morali-
sche Unmöglichkeit isg den zum l,ebenserhdt bestimm-
ten Beratungsnachweis zugleich im Zusammenhang
einer Abtreibung zu benutzen. Die Kirche ist der Über-
zeugung, daß sie eine solche letzte, ethisch orientierte
Zuspitzung im Sinne einer wirksamen Auffonderung
vomehmen darf und muß.

Das Schwangerschaftskonfliktgesetz erkltirt in $
3: "Die Rasuchenden sollen avischen Beratungs-stellen

untersch iedl iche r weltanschau liche r Ausrichtung aus-
wtihlen können." Gerade inmiten der weltanschaulichen
Pluralität muß die Kirche ihre Grundüberzeugungen in
Wort und Tit mit einem klaren Profil bezeugen. Dieser
Einsatz für den t€bensschutz deckt sich mindestens im
Zielbereich mit dern Auftrag, den auch der Staat von der
Verfassung her ha. Außerdem entspricht es der Sellung
der Kirche in unserem lflr4 das ihr verfrssungsmäßig
e i n gertiumte Se lbstbestimmung s-recht innerhalb der
Schra*en des für alle gettenden Gesetzes wahrzuneh-
men. Dieser Hurdlungsspielraum umfrßt auch den
ganzen Bereich der kirchlichen C,aritas, einschließlich
der Fachverbände, und damit auch die Beratung
schwmgerer Frauen. Hier müssen sich Suat und Kirche
in ihrer jeweiligen Zuständigkeit und Eigenstindigkeit
respektieren. Dies gilt auch für besonders zugespitzte
Formulierungen, die im Gnrnde jedoch nur das bisher
schon Gesagrc besüigen. Dies muß zumal möglich sein
in einer Zeit, in der das gesellschaftliche Bewußtsein
hinsichtlich des notwendigen Lebensschutzes zuneh-
mend geschwlicht ist (vgl. z.B. Abtreibungsstatistik,
Verfassungsgerichtzurteile, Spärabftibungen, RU 486).

Wir bitten die shalichen Instanzen um ihr Ver-
ständnis. Kann jemand dem kirchlichen Berairngswesen
und den kadrolischen Beraürngsstellen die Anerkennung
im Rahmen der gesetzlichen Schwangerschafukonflikt-
beratung venvehren, obschon der kirchliche Beratungs-
nachweis alle gesetzlich vorgeschriebenen Merkmale
aufiveist? Es wäre ein Widerspruch, wollte man sich
ausgerechnet von einem Beratungstrtiger, der wie die
Katholische Kirche das grundgesetzlich verankerte fun-
damenale Veöot der Abtreibung ("Rechtsw idrigkeit")
unzweideutig bezeugt, durch Mißachtung seiner hoch
anerkannten Beraturgsstellen distanzieren.

Der Gesetzgeber muß auch selbst seine Verant-
wortung dahingehend überrdenken, dal} er nämlich das

Beratungskonzept als Erfüllung seiner Schutzaufgabe
versteht und daß dieses Konzept doch zugleich auch die
Tür zur Abtreibung öffitet. Das Verfassungsgerichtsur-
teil vom 28. Mai 1993 und das Schwangerschaftskon-
fliktberatungsgesetz vom 21. August 1995 verlangen
vom Staat ohnehin die ständige ÜUerprufung, ob auf
diesem Weg die Aufgabe erfrillt werden kann, die
Abtreibungszahlen zu senken.

Im außersten Fall werden die Bischöfe bei einer
ihrer Meinung nach nicht gesetzeskonformen Benachtei-
ligung der katlrolischen Beratungsstellen überlegen, ob
sie dann nicht den Rechtsweg beschreiten müssen.

Wie soll es rveil€rgehen?

Unsere Frage ist nicht das Problem einer angeb-
lich rückständigen Kirche. Wir haben den Mut, uns mit
dem unzureichenden Schutz für das Leben der ungebo-
renen Kinder nicht abzufinden. Wenn dies "typisch
katholisch" erscheint betrachten wir dies eher als eine
Auszeichnung. Wir wissen, daß zwar viele mit uns
wegen dieser Verlautbarungen und Entscheidungen
hadem, aber wir erhalten auch viel Zustimmung inner-
halb und außerftalb der Kirche.

Der kbensschutz ist eine ganz vordringliche
gesellschaftliche Grundaufgabe, denn Leben ist das

höchste irdische Gut. Ein altes jtidisches und auch sonst

veöreitetes Sprichwort sagt: "Wer einen Menschen ret-

t€t, re{ret die ganze Welt.' In diesem Sinne versEhen wir
unserc Entscheidung als eine Zukunftsaufgabe ersten
Ranges, die nicht nur Gesellschaft und Staat, sondem
auch die Beratungsstellen anderer Träger herausfordert.
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Erklörung der Deulschen Bischofskonferenz bei der
Herbst-Vollversqmmlung 1999 zur künftlgen Gestoltung

d e r kqtho I isc he n Sc hwo ng e rsc hofts ko nf I i ktberot u ng

23. Seprember 1999

1 Die Deutsche Bischofskonferenz hat sich in
I .ihrer Heöst-Vollversammlung vom 20.-23. Sep-

tember 1999 erneut ausführlich mit der künftigen
Gestaltung der katholischen Schwangerschaftskon-
fliktberatung befasst. Grundlage hierfür waren ein
Schrei ben, das Kardinalstnatssekretär Angelo Sodano
und der Präfekt der Glaubenskongregation Joseph
Kardinal Ratzinger am 18.09.1999 nach päpstlicher
Weisung an die deutschen Bischöfe gerichtet haben,

sowie ein Brief des Apostolischen Nuntius vom
19.09.1999.

Das Schreiben der Kardinäle, das u. a. auf eine
Anfrage des Erzbischofs von Köln vom 30.07.1999
an den Heiligen Vater zurückgeht, in der er um
Kltirung bat, süellt fest, dass es nicht der Intention des
Heiligen Vaters entspricht, den Nachweis über eine
Schwan ge rschaft skonfl i ktbe ratun g m it dem Zusatz'.
"Diese Bescheinigung kann nicht zur Durchführung
straffreie r. Abtre i bungen verwe ndet werden " zu ve rse -
hen und zugleich hinzunehmen, "dass ihn die staatli-
chen Stellen faktisch ignorieren und den Schein auch
mit diesem Zusav als ausreichend für die strafteie
Durchführung der Abtreibung gelten lassen wollen".

Mit dem Brief des Apostolischen Nuntius vom
19.09.1999 wird dessen Mitteilung vom 16.06.1999,
dass es "den Bischöfen überlassen (ist) zu überprüfen,
ob es noch möglich ist, dass die katholischen
Schwangerschaftskonfl iktberatungsstellen im staatli-
chen System, so wie es im Schwangeren- und Famili-
enhilfeänderungsgesetz ($ 5 tr) vom 21. August 1995

vorgesehen ist, verbleiben", als "überholt" erklärt.
Entsprechende Stellen im Brief des Heiligen Vaters
vom 03.06.1999 sind damit klargestellt.

Die Vollversammlung stellt fest, dass damit die
entscheidenden Voraussetzungen für den Beschluss
des Ständigen Rates vom 21.122.06.1999 nicht mehr
gegeben sind.

.) In dieser Situation, die eine neue llisung erfor-
L .defi" bringen die deutschen Bischofe emeut ihre
gemeinsame Überzeugung zum Ausdruck, dass der
Schutz des ungeborenen Lebens in unserer Gesell-
schaft eine Aufgabe von erstrangiger Bedeutung ist
und alle Verantwortlichen in Pflicht nimmt. Die
Bischöfe werden dafür Sorge tragen, dass die Unter-
stützung von schwangeren Frauen, vor allem in Not-
und Konfl iktsituationen, auch weiterh in gewäh rl ei stet

ist. Die katholischen Beratungsstellen werden deshalb
ihre bisherige Tätigkeit in vollem Umfang fortführen,
einsch ließl ich de r Verm ittl ung wi rtsamer Hi lfen.

Eine Anzatrl von Bischöfen spricht sich dafür
aus, eine Neuondnung einzuleiten, die eine Ausstel-
lung von Beratungsnachweisen, die strafteie Abtrei-
bungen ermöglichen, nicht mehr vorsieht.

Eine Anzahl von Bischöfen sieht sich vor einer
Entscheidung für ihr Bistum verpflichtet, dem Heili-
gen Vater ihre veöleibenden Bedenken vonutragen
und die Umgestaltung des Beratungskonzeptes hin-
sichtlich der Voraussetzungen und Konsequenzen
zuntlchst noch einmal zu prüfen.

1 Alle Bischöfe sind sich einig, dass eine Neuord-
J onung der Beratung nur in öin., *g"*essenen
Ubergangszeit erfolgen kann, in der die kirchlichen
Beratungsstel len ih re bi sheri ge Tätigke it fortsetzen .

Ä Die Absicht katholischer Laien, von der kirchli-
&f . chen Ve rantwortung unabhting i ge Beratungsste l -

len zu errichten, die einen Nachweis über die
Schwangerschaftskonfliktberatung gemäß $ 7 des

Schwan gerschaft skonfl iklge setzes ( SchKG) führen,
wird von der Deutschen Bischofskonferenz zur
Kenntnis genommen. Eine Beurteilung solcher Initia-
tiven, über die schon seit längerem öffentlich disku-
tiert wird, erscheint ent möglich, wenn die konkreten
Rahmenbedingungen bekannt sind.

Fuldq den 23. September 1999
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Bonhoeffer - Togung
Yom 6.- 8. November 1998
in der Morktkirchengemeinde Holle/S.

Togungsprogromms

18.00 Ankunft und Abendessen, erstes
Kennenlernen

9.30 Der Gerechtigkeitsbegriff in der
gegenwörligen D iskussion
Dr. theol. Clous-Dieter Osthövener,
U niversitöf Holle-Wittenberg

I I .l 5 Vielfroh und Enfscheidung.
Erziehung zur Demokrqtie in einer
onlipodischen Kultur
Prof. Dr. Jon-Hendrik Olberh, Uni
vers ilöl Holle -Wittenberg

14.00 Polilische Theologin - Theologische
Politikerin,

Chrislel Honewinckel MdB(SPD),
Holle

14.45 "Hat Christsein frlr die tügliche polili
sche Arbeit Bedeutung?'
Dr. Klous Rouen (CDU), Oberbür
germeisler der Stodt Holle

19.30 Orgelmr.nik
mit Prof. Gundel Zieschong,
Evongelische Hochschule für
Kirchenmusik Holle

10.00 Gottesdiersf in der Morhkirche
Predigf Dr. Korl Mortin

nsere Kirche tritf dofür cin, doss Solidoritöl und
Gerechf i gkeif ols enf scheidende Moßsf öbe einer

zukunflsföhigen Politik in der Gesellschoff nichf ous
dem Blick gcrofcn. ln der Pcrspekfive des chrisflichen
Gloubens slchl ein humones Gemeinwesen, dos sich
on unveröuBcrlichen Grundwerlen sowie zenlrolen
Leilvorstell ungcn ousrichlet.
In der gesellschofllichen Wrklichkeit gehen tiefe Risse

durch unser Lond: vor ollem der von der Mossenor-
beifslosigkeil hervorgerufene Riß, qber ouch der woch-
sende Riß zwischen Wohlstqnd und Armul oder der
noch löngsl nichf geschlossene Riß zwischen Ost und
Wesf. Für die Kirche bleibl dieser Befund in unserer
Gesellschoft eine große Herousforderung.

Aus dem Worl des Roles der EKD und der Deulschen
Bischofskonferenz zur wirfschofllichen und soziolen
Loge in Deulschlond ist uns die These wichfig: "Die
Kirchen wollen nichl selbst Politik moch€n, sie wollen
Polifik möglich mochen." Domit ist die Absichf der Kir-
chen gemeinf, für eine Werlorienfierung einzulrelen
und dem Anliegen der Benochleiligten Gehör zu ver-
schoffen.

Wir bemerken, doss über den Weg, humone Grund-
onliegen in der Gesellschqfl zu venrirklichen oder enl-
slondene Schieflogen obzubouen, unlerschiedliche
Meinungen bestehen. Ein Kommunikotionsproblem isl
enfsfonden - quch-in unserer l(rche -, bosierend ouf
unferschiedlichen Ansolzpunklen, wie in einer
zukunfisfahigen Gesellschoft soziole Gerechtigkeif ver-
wirklichf werden konn.

Dos vom Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv) in Zusom-
menqrbeif mit der Morktkirchengemeinde Hqlle/Soole
und dem Offenen Forum Wesboden veronsfollefe
Seminor soll Gelegenheil bielen, die verschiedenen
Auffossungen kennenzulernen und mileinonder ins
Gespröch zu bringen.

Dr. Glous-Dleter Oslhövener wird in einem erslen
sysfemolischen Gedqnkengong den Gerechfigkeits-
begriff entfohen.
Prof. Jon-Hendrlk OlberE wird sich in einem
nneifen Gedonkengong der Froge slellen, welche Auf-
goben Ellernhous, Schule und Kirche bei der Werfe-
vermitl-lung zukommen, um ein Hirchstmoß on Kom-
muniko-fion zu crlongen, lrofz unferschiedlicher
Akzenluierung in Frogen der Gerechligkeif.
Der Oberbürgermeisfer der Stodf Holle, Dr. Klous
Rouen (CDU), und dqs Mifglied des Bundestoges
Ghrlsfel Honewlnckel (SPD) werden in einem drit-
fen Schritt ols Chrislen in politischer Verontworlung
ihre Erfohrungen zur Verfügung stellen, inwieweil
proklische Polifik mit chrisflichen Werfmoßsföben zu
vereinboren isf .

Die Togung stehf ollen Infcressenlen offen. Wir lqden
herzlich ein.

9.00 Andocht in der Kirche

lel

i I 1.30 Togungsobschluß 
i
IL--------- ____j
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Gerechfigkeir - Z€hlüoler Begriff
fü r demokrctische Gesel lschcfi

Pressemitteilung ds Didrich-Bonhoefisr-Vereins \Dm l0.l I .1998

Die Gerechtigkeit stellt einen zentralen Begriff
für eine demokratische Gesellschaft dar. Zu dieser
Auftssung kamen die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer auf einer Seminartagung des Dietrich-Bonhoef-
fer-Vereins (dbv) (...). Es wurde deutlich, daß die
besonderen Schwiengkeiten in den neuen Bundesläin-
dern es nötig machen, die grundlegenden Werte des
gesellschaftlichen Zusammenlebens in Ost und West
neu zu vermitteln und im politischen Alltag darzustel-
len.

(..) Claus-Dieter Osthövener von der Univer-
sität Halle-Wittenberg führte aus, daß die gegenwäirti-
ge Diskussion von der politischen Theorie des Ameri-
kaners John Rawls gepragt werde. John Rawls defi-
niere Gerechtigkeit als eine überindividuelle Institu-
tionen- und Gesellschaftsvoraussetzung. Jede Person
habe den gleichen Anspruch auf die Geltung der
Grundrechte. Ungleichheiten seien nur dann tolera-
bel, wenn das soziale Gefüge auch für die Schwachen
vorteilhaft sei. In der Bibel, speziell in der hebräi-
schen Bibel beim Propheten Amos, werde die
Gerechtigkeit intensiv thematisiert. Die biblische
Gerechtigkeit sei ein Schutz- und Hilfebegriff für
bedrohte Menschen. Sie gehöre zum SelbsWerstlind-
nis der jüdischen und christlichen Glaubenstradition.

(...) Jan-Hendrik Olbertz von der Universität
Halle-Wittenberg beklagte den Traditionsabbruch in
weiten Bereichen der Gesellschaft. Das Überangebot
und die Beliebigkeit führten dazu, daß sich die Men-
schen an Extremen orientieren. Bildung sei mehr als
Wissen. Für eine ganzheitliche Pädagogik komme es

darauf an, die Synthese von Wissen und Glauben
zurückzugewinnen. Olbertz pltidierte dafrir, in den
Schulen nicht nur leishrngshomogene Gruppen einzu-
richten, sondern auch Leistungsdifferenzierungen
zuzulassen.

ln der Diskussion spielte die Frage von Religi-
onsunterricht bzw. LER und von Konfirmation bzw.
Jugendweihe eine große Rolle. In seiner Kritik an
dem in Brandenburg praktizierten Unterrichtspmjekt
LER (Lebensgestaltung, Ethik, Religionskunde)
bemängelte Olbertz, daß LER die verschiedenen
weltanschaulichen Profi le einebne. Den Schülerinnen
und Schülern werde die Möglichkeit der Auseinan-
dersetzung und Entscheidung genommen. Besser als

die Einrichtung eines Einheitsfaches sei es, die ver-
schiedenen Angebote nebeneinander zur Auswahl zu

stellen. Ahnlich argumentierte Olbertz bei der Frage
Konfi rmation bzw. Jugendweihe.(,.,)

Als driue Referentin war die Bundestagsabge-

ordnete Christel Hanewinckel (SPD) aus Halle einge-
laden worden. Die Ausführungen der ehemaligen
evangelischen Pastorin zum Thema Christsein und
politisches Engagement waren einerseits von einem
starken penönlichen Erlebnistrintergrund aus den Jalr-
ren in der ehemaligen DDR und den Ereigrrissen in der
Wendezeit geprägt. Andererseits war ihre Enttäu-
schung über das fehlende Engagement der EKD in den

gegenwlirtigen gesellschaftlichen Ause inandersetzun-
gen deutlich zu spüren. Frau Flanewinckel kritisierte,
daß die Kirche sich nur dort aktiviere, wo ihre Privile-
gien bedroht seien. Sie sei zu wenig ein Gegenüber
zum St at: "Das Nichtstun ist die fragwürdige Form,
wie Kirche Politik macht." Als Beispiele für das Nicht-
stun der Kirche nannte Frau Flanewinckel die Stich-
worte Gleichberechtigung, $ 218 und $ 219, Anderung
des Artikel 16 Grundgesetz mit der Abschafrrng des

Asykechts sowie die Arbeit in der nach der Wende ein-
gerichteten Verfassungs-kommission. Selbst der
maßvolle Vorschlag, die Prtiambel des Gnrndgesetzes
mit dem Gottesbezug zu ändern, sei nicht durchge-
kommen. Für Frau Flanewinckel heißt Christsein. sich
einmischen und Partei ergreifen.

Den Abschluß der Referate bildete ein Vortrag
des Hallenser Oberbürgermeisters Dr. Klaus Rauen
(CDU). Statt sich auf einer Venorgungsgerechtigkeit
auszuruhen, sprach er sich für eine Beteiligungs-
gerechtigkeit mit Anreizstrukhrren und der Beftitrigung
zu Initiative und Eigenverantwortung aus. Selbständig-
ke it, Frci wi I ligke it, Subsidiariuit und Dezentralisie run g

gehörten zu den unentbehrlichen Grundlagen unserer

Gesellschaft. Der Glaube vermiüle im politischen All-
tag eine persönliche Orientienurg. Der Chnst finde in
seinem Glauben die Kraft, auch in schwierigen,
manchmal sogar widerwärtigen Situationen durchzu-
halten. Es sei zu wenig, wenn sich das Christsein in
Erwartungen an die Kirche oder in Forderungen an die

Kirchenleitungen erschöpfe. Jeder müsse seinen Glau-
ben im Alltag bewiihren. Rauen berichtete, dal] er aus

einer sicheren Position in den dten Bundesländem in
das Amt des Oberbürger-meisters in Halle gerufen
worden sei. Dem Ruf zu folgen und nach der Wende

beim Neuaufbau in Halle mitzuhelfen, sei ihm innere

Verpfl ichtung gewesen. (...)
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Der Gerechrigkeirsbegriff in der gegenwörtigen

T1
H s scheint zum derzeitigen Selbstverständnis

IJunserer Gesellschaft zu gehören, daß der
Begriff der Gerechtigkeit einen Schlüsselbegriff der
ethischen, politischen und ökonomischen Diskussion

darstellt.l Folgerichtig hat er denn auch Eingang in
die folgende Passage des jüngst unterzeichneten
Koalitionsvertrags der neuen Bundesregierung gefun-
den: >Soziale Demokratie basiert auf einent lei-
stungsfähigen Sozialstaat der die großen Lebensrisi-
ken absichert, die Solidaritat aller einfordert und
Chancengerechtigkeit mit dem Ziel hentellt, Eigen-
verantworhrng und Selbst2indigkeit der Einzelnen zu

ermöglichen. Bei unserem Eintreten für soziale
Gerechtigkeit und für eine humane Gesellschaft
bauen wir auch auf das Engagement der Kirchen, wie
sie es in ihrem gemeinsamen Sozialwort zum Aus-
druck gebracht haben.<2 Im Folgenden möchte ich
einige Grundlinien der hier sichtbaren vielf?lltigen
Dimensionen des Gerechtigkeitsgedankens in drei
Abschnitten aufzeigen :

l. Klassische Ausprägungen des Gerechtigkeisbe-
griffs;

2..die gegenwärtige Debatte;

3. die spezifische Funktion des Christentums für die
gesellschaftliche Diskussion der Gerechtigkeit.

l. Dle Anfönge

Zwei grundlegende Konzeptionen der Gerech-
tigkeit haben je auf ihrp Weise einen kaum zu über-
schätzenden Einfluß in der abendländischen
Geschichte der Ethik ausgeübt: das Ethos der
hebräischen Prophetie seit Amos und die Ethik der
klassischen griechischen Philosophie bei Platon und
Aristoteles. Da es hier nicht um eine Problemge-
schichte der Gerechtigkeitsidee gehen soll, möchte
ich lediglich einige markante Merkmale dieses
ursprünglichen Begriffs der Gerechtigkeit heraushe-
ben, um die gegenwärtigen Debattenlagen, die
naturgemäß in einem sehr viel komplexeren Umfeld
und Zuschnitt stattfinden. besser skizzieren zu kön-
nen.

Diskussion
von Clous-Dieter Osthövener

l.l Amos

Im Wirken des Propheten Amos zeigt sich viel-
leicht zum ersten Mal die kritische Kraft einer Kon-
zeption sozialer Gerechtigkeit in ihrer ganzen Spann-
breite. Zugleich werden auch bereits Grundlinien
ihrer inneren Problematik deutlich.

In kaum einem anderen biblischen Buch wind
so direkt und rrealistisch< die soziale Situation des

alten Israel plastisch greifbar. Amos, ein Viehzüchter
aus dem Südreich, registriert in einem umfassenden
Tableau zerrüttete Verhältnisse in religiös-kultischer,
ökonomischer rechtlicher und sozialer Hinsicht. Auf-
Sillig scheint ihm vor allem eine niederdruckpnde
Diskrepanz in der wirtschaftlichen Situation zu sein:

die Kluft zwischen Armen und Begüterten ist groß,
der Einfluß dieses ökonomischen Ungleichgewichts
erstreckt sich bis in die Rechtsprechung, die den
Armen benachteiligt, der religiöse Kult dient nurmehr
dem Prunk und entbehrt der inneren Beteiligung. Das
kritische Stichwort in dieser vemichtenden Diagnose
ist die >Gerechtigkeit<: >Die ihr das Recht in Wermut
verkehret / und die Gerechtigkeit zu Boden stoßet<
(Amos 5,7). Die Ungerechtigkeit wird insbesondere
an dem allerorts herrschenden Ungleichgewicht
ersichtlich. Doch nicht nur in kritischer. sondem auch
in zukunftsgerichteter Hinsicht bringt Amos den
Begriffzur Gelurng: >Es soll aber das Recht offenbart
werden wie Wasser / und die Gerechtigkeit wie ein
starker Strom< (Amos 5,24). Damit gewinnt diese
Vorstel lung einen normativen, gestaltenden Aspekt.
Dieser wird durch einen weiteren ktihnen Gedanken
des Amos noch unterstrichen: Da es ganz oflensicht-
lich an gesellschaftlichen Trägem dieses der Gerech-
tigkeit verpflichteten Ethos fehlt, kann nur vom Gott
Israels die Durchsetzung von Recht und Gerechtig-
keit envartet werden. Damit wird ein ethischer [rit-
begriff auf eine letzte und nicht mehr hinterfragbare
Begründungsebene gehoben, die ihr allererst das

durchschlagende kritische Potential verleiht, das sich
in der Kritik der Verhältnisse ausspricht. Zur Charak-
teristik des Amos gehort in diesem Zusammenhang
allerdings auch eine tiefe Skepsis gegenüber der zu

erwartenden Entwicklung. Seine schonungslose Ana-
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lyse und die sichere Erwartung, daß die Durchsetzung
des Rechts durch den Goc Israels nicht anden als mit
der Vernichtung des Volkes zugleich geschehen
könne, hat denn auch alsbald einen Unbekannten ver-
anlaßt, dem bitteren Buch einen versöhnlicheren
Schluß hinzuzufügen. Systematisch beurteilt ist dies
aber insofern nachvollziehbar, als eine Aufivertung
des Gerechtigkeitsgedankens durch die Anbindung an
den Gottesgedanken, die sich aber zugleich bloß
negativ zu den konkreten Umständen der Realisie-
rung der Gerechtigkeit verhtilt" unbefriedigend ist.

Zu dieser konkreten Gestaltung ist nun noch
ein Merkmal nachzutragen: wie hätte nach Amos ein
gegenüber den herrschenden Verhältnissen besseres
und gerechteres Leben des Volkes Israel im Einzelnen
aussehen sollen? Wie ist das konkrete Ethos beschaf-
fen? Überraschenderweise steht die Antwort, sofern
man sie aus der Überlieferung entnehmen kann, in
einem hcichst spannungsr€ichen Verhäilüris zur küh-
nen und vorwärtsweisenden Universalisierung der
Gerechtigkeitsidee. Denn offenbar geht es Amos im
Grunde lediglich um die Restituierung des alten, her-

gebrachten und bewtihrten Rechts.3 Der alten Sitte,
wie wir sie etwa im sog. rBundesbuch< finden kön-
nen, also denjenigen Einzelbestimmungen im Buch
Exodus, die sich im Anschluß an die (später erst in
dieser Form entstandenen) Zehn Gebote finden und
die eine auch außerhalb Israels gtingige, dtorientali-
sche Rechtspraxis wiedergeben.s Damit ist ein wich-
tiger soziologischer Gesichtspunkt genannt. Wenn
man einmal davon ausgeht, daß es sich im Amosbuch
um eine sehr frühe Reaktion auf eine innere Ausdiffe-
renzierung der Gesellschaft handelt, also um eine
Entwicklung, in deren Verlauf sich soziale Gruppen
nach ihren eigenen Binnenperspektiven zu organisie-
ren beginnen, dann muß sich demnach eine jede Eör-
terung des Gerechtigkeitsbegriffs hinsichtlich der
möglichen Realisierung gerechter Verhältnisse auch
darauftrin befragen lassen, inwiefem sie eine solche
gesellschaftliche Entwicklung erstens wahmimmt
und zweitens, wie diese beurteilt wird. In der gegen-
wäirtigen Debatte ist dies ein wichtiger Punkt, auf den
ich noch zurückkommen werde.

Ein letztes Element muß natürlich wenigstens
noch genannt werden. Mit der hebrtüschen Prophetie
wird nachhaltig die Gesinnung gegenüber der Tat, die
innere Einstellung gegenüber dem äußeren Verhalten
in das Blickfeld ethischer Überlegungen gerückt. Mit
dem entschlossenen Venveis auf die Beziehung zu

Gott ist ja nicht nur begriffslogisch eine Ebene des
Allgemeinen angezeigg sondern auch ein ganz n€ues
Bewertungskriterium des Ethischen im Blick: Gott
wird nicht durch äußere Rituale und sinnentleerten
Kult gedient, sondern durch eine aufrichtige Zrnei-
gung, die sich dann auch im Rechtnrn bewährt. Das
Schillern des hebräischen Begriffs der Gerechtigkeit
zwischen einer persönlichen Qualifikation (rGemein-
schaftstreue<) und einer objektiven Beschreibung
sozialer Verhältnisse ökonomischer oder rechtlicher
Art zeigt diese innere Spannung noch einmal auf ihre

Weise.5

1.2 Arlstoteles

Aristoteles entfaltet seine Ethik ausdrücklich

als einen Teil der Wissenschaft vom Politischen.6Er
hat dabei die zuletzt genannte Differenz von persönli-
cher Qualifikation und objektiver Strukturbeschrei-
bung gesellschaftlicher Verhältnisse ebenfalls vor
Augen. Gleichwohl entrvickelt er den Gedanken der
Gerechtigkeit zu einem guten Teil als Beschreibung
einer personalen Tugend, einem habitualisierten,
durch Gewohnheit stabilisierten Verhalten, das es

erlaubt, den Charakter eines Menschen als tapfer,
besonnen oder eben gerecht zu bezeichnen. Aristote-
les weist auch bereits auf die Verbindung beider
Bereiche hin, wenn er darauf aufrnerksam macht, daß
die Tugend der Gerechtigkeit stets eine personale
Beziehung m indestens zweier Subj ekte voraussetzt:
es handelt sich um eine intersubjektive Tugend. Auch
aus seinen Ausführungen sollen jedoch lediglich eini-
ge prägnante Punkte herausgegriffen werden.T

Der Beitrag des Aristoteles zu unserem Thema
ist gegenüber den Gedanken des Amos durch das völ-
lige Absehen von einer wie immer gearteten theologi-
schen Begründung gekennzeichnet. Er achtet dagegen

stärker auf die inneren, auch begrifflichen Differen-
zen der Realisierung der Gerechtigkeit und hat damit
der abendltindischen Tradition eine reiche Grundlage
für die vielfiiltigsten begrifflichen Differenzierungen
hinterlassen. Der Ausgangspunkt seiner Überlegun-
gen ist der Gedanke der Gleichheit. Sie ist das eigent-
liche Kriterium zur Beurteilung der Verhtiltnisse als
gerecht oder ungerecht. Der Gegenstandsbereich der
Gleichheit ist die Sphtire der Güter und zwar sowohl
der materiellen als auch der immateriellen. Das meint
also sowohl den ökonomische Bereich als auch den

Bereich der Rechte und Pflichten, der Aufgaben und
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Leistungen der einzelnen Mitglieder der Gesellschaft
(in deren Hintergrund übrigens immer die athenische
Polis mitgedacht werden muß). Sofern nun anhand
dieses Kriteriums ein Ungleichgewicht zu konstatie-
ren ist, muß die Gerechtigkeit zum Einsatz kommen
und zwar grundsätzlich in zweierlei Hinsicht. Einmal
kann sie darauf gerichtet sein die genannten Güter auf
die einzelnen Personen zu verteilen. Verteilungsmaß-
stab ist dabei die jeweilige Würdigkeit des Einzelnen.
Als terminus technicus hat sich hierfür der Ausdruck
>iustitia distributiva< eingebürgert. Auch heute
spricht man noch von der distributiven oder distribu-
ierenden Gerechtigkeig oder auch eingedeutscht von
Ve rtei I ungsgerechti gkeit. Ein zweiter Ges ichtspunkt
tritt bei Strafverfahren aber auch bei Vertragsab-
schlüssen hervor: Hier muß ein Ausgleich vorgenom-

" Der vielbeschworene
Generationenvertrag ist genau

besehen ebenfalls eine Anwendung
einer Form der Gerechtigkeit."

men werden, der im Fall des Strafoerfahrens durch
Bestrafirng des Ttiten bzw. Entschädigung des Opfers
der Wiederherstellung der Gleichheit dient. Hierfür
stehen später eingeführte Ausdrücke wie >iustitia
commutativa<, die sog. Verkehrsgerechtigkeit, falls
der Vertragsgedanke hervorgehoben wird, oder
>iustitia correctiva( die konigierende Gerechtigkeit,
falls das Gerichtsverfahren im Mittelpunkt steht.
Gerade für die katholische Soziallehre, die ja ent-
scheidend durch die Aristotelesrezeption und -inter-
pretation des Thomas von Aquin gepragt ist, haben
sich diese beiden Gesichtspunkte als Schlüsselbegrif-
fe auch der Gesellschaftskonzeption etabliert: Die
di stributi ve, austeilende Gerechtigkeit ge schieht stets
von einer höheren Instanz her (2.8. dem Staat) und
richtet sich auf die einzelnen Subjekte; die Verkehn-
gerechtigkeit dagegen betrift die Beziehung dieser
Individuen zueinander in ihrem direkten Thusch oder
Rechtsfindungsprozeß. Dazu wurde dann noch die
>iustitia legalis< als die Gerechtigkeit, die das jeweils
einzelne Subjekt dem übergeordneten Ganzen zu
erbringen schuldig ist, in diese Konzeption integriert
(auf die katholische Soziallehre komme ich im drinen
Abschnitt noch zurück).

Als Anwendungsbeispiel möchte ich, wenn-
gleich nur kurz, auf die Frage der Gerechtigkeit zwi-
schen den Generationen eingehen, denn der vielbe-
schworene Generationenvertrag ist genau besehen
ebenfalls eine Anwendung einer Form der Gerechtig-

keit. Es handelt sich bei ihm um eine phasenverscho-
bene Täuschgerechtigkeit: Hilfe beim Heranwachsen
und Hilfe beim Altwenden stehen in einem Verhäiltnis
des gegenseitigen Nehmens und Gebens. Zugleich
tritt auch die korrektive Gerechtigkeit in Kraft, die
sich nämlich verpflichtet weiß, für die Nachkommen
zu so4gen. Auch hier zeigt sich wieder die Angewie-
senheit der Gerechtigkeitsprinzipien auf entsprechend
passende und stabile Rahmenbedingungen: die mit
dem Generationenvertrag in aller Regel verbundene
Rentensicherung im Alter setzt die durchschnittliche
Gleichheit der Lebensarbeitszeit, der Rentenzeit und
der Kinderzahl voraus. Wir sehen heute. daß dadurch.
daß diese Gleichheit nicht mehr gewährleistet ist, der
grundsätzlich überzeugende und gerechte Vertrag
zwischen den Generationen ungerecht zu werden
droht.

Die Bedeutung des Aristoteles besteht in dem
nachhaltigen Versuch, die gesellschaftliche Wi rklich-
keit als solche begrifflich zu strukturieren und damit
ihre Pflege und Förrderung zu ermöglichen. Durch die
Differenzierung verschiedener Formen der Gerechtig-
keit lenkt er den Blick auf die unterschiedlichen
Erforde rn i sse untersch iedl icher gesel lschaft | i cher
Sphären und stellt damit - wenigstens dem Grundsatz
nach - ein Instrumentarium zur Vefügung, daß der
zunehmenden Ausdifferenzierung der Gesel lschaften
Rechnung zu tragen erlaubt. Außerdem stellt er auch
bereits mathematisch orientierte Überlegungen zur

Quantifizierung seiner Grundsätze an. Damit steht er
am Beginn einer Handhabung der Gerechtigkeit unter
dem Gesichtspunkt der Effizienz, die in der modemen
Wohlfahrtstikonomik aber auch darüber hinaus eine
große Rolle spielt. Insgesamt hat er nicht nur die
christliche Tradition, sondern (durch sie vermittelt)
auch die neuzeitliche Diskussion des Ethischen und
des Politischen tiefgreifend geprägt. In der folgenden
Skizze werden sich manche durchlaufenden Fäden
aufiveisen lassen.

Es ist an dieser Stelle festzuhalten, daß beide
Entwürfe jeweils auf krisenhafte Entwicklungen
Bezug nehmen. Bei Amos kollidieren verschiedene
Vorstellungen von der gesellschaftlichen Verhssung
mit wiederum verschiedenen Vorstellungen vom letz-
ten Begründungs- und Sinnhorizont einer Gemein-
schaft . Ihm dient der Gerechtigkeitsbegriff wesentlich
als diagnostisches und kritisches Instrument, das
durch die Verknüpfung mit dem Gottesgedanken eine
unüberbietbare Entschiedenheit gewinnt. Doch auch
Aristoteles will mit seiner Ethik Spannungen sowohl
diagnostizieren als auch kommunizierbar machen.
Der Gedanke der Gerechtigkeit soll einen Leitfaden
auf dem Weg zu einem gelingenden Leben in der
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Gemeinschaft darstellen und iugleich eine rationale
Diskussion über verschiedene Leitbilder einer sol-
chen Gemeinschaft zulassen. In dieser doppelten
Ausrichtung als kritische und diskursive Rationalität
sowie als Verweis auf letzte Sinn- und l,ebensfragen
präsentiert sich der Gerechtigkeisgedanke auch noch
in der Neuzeit.

2. Gegenwörlige Debolien: John Rowls

Der amerikanische Philosoph John Rawls hat
den vermutlich meistdiskutierten ethischen Entrvurf
der Nachkriegszeit vorgelegt.t Von ihm her lassen
sich einige Schlaglichter auf die zeitgenössische Dis-
kussionslage werfen. Rawls tiußert sich zusammen-
fassend zur Gerechtigkeit als einem gesellschaftlich
re levanten Beg ri ff: >Ge se I lschaftsformen unte rsche i -
den sich gewöhnlich nicht dadurch voneinander, daß

sie diese Vorstellung entweder haben oder nicht
haben, sondern durch die Zahl und Reichweite der
Fälle, auf die sie diese Vorstellung anwenden, und
durch das Gewicht, das sie ihr im Vergleich mit ande-

ren moralischen Begriffen beimessen<.9 Es ist sein
Verdienst, den Versuch unternommen zu haben, diese
Gewichtung und Reichweite einer rationalen Diskus-
sion zugänglich zu machen.

Rawls stellt zwei Grundpiinzipien auf, die
zwei grundlegende Aspelce der Gerechtigkeit benen-
nen sollen:

1. Jede Person hat das gleiche Recht auf das umfang-
reichste Gesamtsystem gleicher Grundfreiheiten, das

für alle möglich ist.

2. Soziale und wirtschaftliche Ungleichheiten müssen
folgendermaßen beschaffen sein :

a) sie müssen den am wenigsten Begünstigten den
größunöglichen Vorteil bringen und

b) sie müssen mit Amtem und Positionen verbunden
sein, die allen gemäß fairer Chancengleichheit offen-

stehen.lo

Das erste Prinzip, das den absoluten Vorrang der Frei-
heit formuliert, lasse ich hier einmal unerörtert und
konzentriere mich auf die einzelnen Aspekte des
zweiten, das für das Thema der Gerechtigkeit die ent-
scheidenden Gesichtspunkte bietret. Nur am Rande sei

angemerkt, daß auch in der gegenwärtigen Debatüe

die Frage nach dem Vonang der Freiheit vor der
Gleichheit oder umgekehrt virulent ist.

Die unter 2.b) genannte Chancengleichheit
muß zu der Bedingung der Offenheit aller Positionen

hinzukommen, wenn diese nicht nur formal gelten
soll, sondem wenn darüber hinaus auch alle Subjekte
eine Chance des Zugangs zu diesen Positionen haben

sollen, ein Problem, das in der Diskussion um Bil-
dung und Erziehung spätestens seit den sechziger
Jahren virulent ist. Mit diese r zusätzlichen Bedingung
der Chancengleichheit sollen sozial kontingente
Sachverhalte (Eigentumsverhältnisse, Qualität der
Erziehung etc.) in ihrem Einfluß reguliert werden.
Doch ist offensichtlich, daß auch diese von Rawls
rliberal< genannte Position den gewünschten Effekt
nicht umfassend realisieren kann. Daher wird noch
ein Differenzpnnzip eingeführt, das die veöleiben-
den Unterschiede regulieren soll (2 a): >Alle Unter-
schiede % sollten zum Wohl der am wenigsten
Begünstigten beitragen<.ll Dieses Prinzip ist
zugleich efEzient in dem Sinne, daß keine Besserstel-
lung der einen Partei irgendeine Schlechterstellung
einer anderen nach sich zieht. Wie man sieht, bemüht

sich Rawls, den intuitiv einleuchtenden Grundprinzi-
pien nach und nach konigierende Elemente hinzuzu-
fügen, ohne mit ihnen in Widerspruch zu geraten.

Angesichts der Komplexität der modemen Gesell-
schaften ist dies eine Regel, die bei der Abwligung
verschiedener Gerechtigkeitsperspektiven stets im
Blick behalten werden sollte: Lnkale und kurzfristige
Verbesserungen müssen sich jederzeit auch auf ihre
mittelfristigen Auswirkungen und ihre Reichweite
befragen lassen können (sofern das möglich und
zumutbar ist). Wenn Rawls betont, daß es um Prinzi-
pien geht, die >auf Dauer< giiltig ein sollen, dann hat

er eben das vor Augen, was heute gern unter dem
Stichwort der Nachhaltigkeit verhandelt wird.

Das zuletzt angeführte Differenzprinzip, das

von Rawls auch als das Prinzip der demokratischen
Gleichheit genannt wird, enthält das Element der
Wiederguün achung aufgrund unverdient zu ge fal lener

Chancen gegenüber denjenigen, die (ebenfalls zufül-
lig) schlechter gestellt sind. Dieses Element darf zwar
nicht ausschließlich die Gerechtigkeitsidee bestim-
men, scheint aber zu unseren Vorstellungen eines
umfassenden Gerechtigkeitsgedankens hinzuzu-
gehören. Für die Bildungspolitik würde dies bei-
spielsweise bedeuten, daß gegen eine Förderung
Hochbegabter genau dann nichts einzuwenden ist,
wenn dadurch zugleich die langfristigen Perspektiven
der weniger Begabten verbessert werden. Es muß

sich also der durch die Ungleichheit zu erwartende

Vorteil auf jede beteiligte Partei (wenn auch mögli-
cherweise in unterschiedlicher Starke; auswirken.
Offensichtlich geht Rawls davon aus, .lall sich gesell-
schaftliche Unterschiede zwangsläufig ergeben, daIJ
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diese also nicht vollständig zu beseitigen, sondern in
ihren gesamtgesellschaftlichen Auswirkungen zu
betrachten und gegebenenfalls zu begrenzen sind.
Gleichheit ist demnach ein regulativer Begrifl keine
Zielvorstellung in dem Sinne, daß sie für umfassend
erreichbar gehalten wird. Rawls - das muß stets
betont werden - beansprucht in keiner Weise, von
den genannten Grundprinzipien aus deduktiv und ein-
deutig alle Handlungsfelder erschließen und struktu-
rieren zu können. Wohl aber will er ein akzeptables
und regulierendes Fundament bereitstellen, das aller-
erst eine fruchtbare wenngleich kontroverse Diskussi-
on erlaubt.

Schaut man nun auf die von Rawls zugrunde-
gelegte Begründungsfigur dieser Prinzipien, dann ist
diese aus der Sozialphilosophie, besonders durch
Rousseau, bekannt: der ursprüngliche Gesellschafts-
vertrag. Rawls benutzt diese traditionelle Vorstellung
für eine methodische Analyse der Diskussion und der
Legitimation von Gerechtigkeitsvorstellungen. Er
geht davon aus, daß die Teilnehmer an diesem Ver-
trag durchaus eigennützig, aber auch rational, also
mit Kenntnis der eigenen Interessen und ihrer Hand-
lungsfolgen, vorgehen. Stellen wir uns nun - mit
Rawls - vor, daß die beteiligten Personen (oder bes-

ser Verbände) von Zeit ztt Zeit die gesellschaftlich
eingespielten Praktiken darauftin beurteilen, ob sie
geändert werden sollten, d.h. ob berechtigte
Beschwerden gegen sie vorgebracht werden. Jeder
verpflichtet sich dabei, eventuelle Anderungen auch
in einer künftigen, möglichenveise anders gelagerten

" G ere cht i gke it sfragen t auchen
immer im Zusammenhang einer

P rax i s konlarri erende r
Ansprüche auf."

Position zu akzeptieren. Dieser wichtige Gesichs-
punkt besagl zweierlei: Zum einen sind die Anderun-
gen dauerhaft und verbindlich. Zweitens wirken sie

sich naturgemäß unter verschiedenen Umständen
unterschiedlich aus und ein jeder, der ein neues Prin-
zip vorschlägt, das ihn in seiner derzeitigen Situation
begünstigg nimmt in l(aul unter anderen Umständen,
in die er möglicherweise geraten könnte, davon
benachteiligt zu werden. So wird also jeder vor allem
solche Grundsatze vonchlagen, die allgemein genug

sind, um ihm auch in einer weniger gibtstigen Lage
noch zu Gute zu kommen (solche also, die nicht
lediglich passgerecht auf die je eigene Situation
zurechtgeschnitten sind). Der ente Teil der Überle-
gungen reflektiert auf den Umstand, daß Gerechtig-

keitsfragen immer im Zusammenhang einer Praxis
konkurrierender Ansprüche auftauchen. Der zweite
Teil bringt zum Ausdruck, daß man Prinzipien aner-
kennt, die sowohl das eigene wie das fremde Verhal-
ten regulieren. Unter den genannten Umständen dürf-
te jeder der Beteiligten Gleichheit als Ausgangsprin-
zip akzeptieren. Die Parteien einigen sich wohlge-
merkt nicht auf bestimmte Praktiken, sondern auf
bestimmte Beurteilungsmaßstäbe. Zwar handelt es

sich zweifellos um eine idealtypische Situation, doch
gestattet sie es wegen der Überschaubarkeit der ein-
gesetzten Mittel, elementare Merkmale der Gerech-
tigkeit herauszuaöeiten.

Ein entscheidender Gesichtspunkt dieser Kon-
struktion besteht darin, daß die Parteien noch nicht
wissen, in welchen Umständen sie selbst sich befin-
den werden, wenn diese Kriterien auf sie angewandt
werden. Dieser von Rawls so genannte >Schleier des

Nichtwissens< rückt den zweiten Gerechtigkeits-
grundsatz erst ins richtige Licht. Ein jeder prüft die

Grundsätze der Beurteilung aus Eigeninteresse dar-

auflrin, ob auch diejenige Position, die als die
schwächte gilt, insgesamt einen Vorteil hat, und zwar
eben darum, weil er selbst einmal der Inhaber dieser
Position sein könnte. Allgemeine Prinzipien werden
also immer auch aus der Perspektive anderer Beteilig-
ter wahrgenommen. Natürlich fällt sofort in die
Augen, daß mit diesem Aspekt des Gerechtigkeitsbe-
griffs eine seit jeher bekannte Argumentationsfigur
korrespondiert: die rGoldene Regel<. Sie formuliert ja
ebenfalls die Maxime, das eigene Handeln unter der
Prämisse zu betrachten, daß man selbst hierdurch
betroffen werden könnte.12 Es ist an dieser Stelle
allerdings auch darauf hinzuweisen, daß die geschil-
derte Entscheidungsfindung keineswegs vorausset-
zungslos ist, was die beteiligten Subjekte anlangt.
Zwar will Rawls die Gerechtigkeit ausdrücklich nicht
als eine personale Tugend, eörtem, sondem nur als

Qualifikation von Institutionen. Doch ltißt sich nicht
verkennen, daß es ganz eigener Fähigkeiten der
Beteiligten bedarf, um das beschriebene >Gedanken-

spiel< möglich zu machen. Rawls faßt dies unter die

Begriffe der Fairneß und des Gerechtigkeitssinns.l3
Auch für diesen Aspekt ergeben sich interessante Fra-
gen für die Einschätzung der erzieherischen Werte-
vermittlung.

Ich hatte bereits kurz enruähnt, daß es in der
beschriebenen Diskussion der zu wählenden Prinzipi-
en weniger um die materiale Festlegung von Gehalten
geht, als vielmehr um Beurteilungsgrundsätze und
Verfahren sfragen. Darin be steht ein charakteristi scher

688



TAGUNG

Zug der Rawls'schen Theorie. Sie interessiert sich
vor allem für die Probleme der Verfahrensgerechtig-
keit, also der Einbindung des Gerechtigkeitsgedan-
kens in das Problem seiner möglichst methodisch ver-
fahrenden Realisierung. Ein zweiter wesentlicher
Gesichtspunkt bei Rawls' Behandlung von Verfah-
rensfragen betriffi sein Postulat daß das Rechte stets
Vorrang vor dem Guten habe. Das zu erstrebende
gesellschaftliche Gut richtet sich stets nach den ein-
zuschlagenden und nach den genannten Prinzipien
regulierten Wegen, es hat keinen inhaltlichen Vor-
rang.

Insgesamt überzeugt die Theorie von John
Rawls gerade dort, wo man zunächst ihre Schwtiche
vermutet: in ihren intuitiven Grundannahmen, die
sich auf eine entwickelte demokratische Kultur bezie-
hen. Sie macht nämlich geltend, daß eine Theorie, die
den Grundkonsens einer Gesellschaft durchsichtig
und kontrollierbar halten möchte , darauf angewiesen
ist, möglichst schwache Voraussetzungen zu

machen.l4 Nur so vermeidet sie es weitgehend, sich

positionell und partikular festzulegen.l5 Sie macht es

auf der anderen Seite damit den verschiedenen Posi-
tionen möglich, sich im Hinblick auf diese Formulie-
rung eines reflektierten Grundkonsenses sich ihrer je
eigenen Bindung an diesen Konsens zu vergewissem.
Eben dies soll nun im dritten und abschließenden Teil
aus der Perspektive des Christentums erfolgen.

3. Zvr chrlstllchen Efhlk

Die christliche Tradition der Gerechtigkeitsidee
hat ihre Grundlage neben der griechischen Philoso-
phie und dem Ethos der hebräischen Propheten vor
allem im Gedanken des Reiches Gottes, der in der
Verkündigung Jesu eine zentrale Rolle spielt. Den
konkreten Gerechtigkeitsvorstellungen seiner jüdi-
schen Umwelt hat Jesus von Nazareth nichts hinzufü-
gen wollen, auch wenn man hier Akzentuierungen
wahmimmt, deren wichtigste vielleicht in der Kon-
zentration auf das bekannte Doppelgebot der Liebe
Gottes und des Nächsten besteht. Ihrem allgemeinen
Charakter nach sind seine sozialen Weizungen rinte-

grativ<.Is lm Gedanken des envarteten Reiches Gott-
es ist vor allem der Gleichheitsaspekt zum Ausdruck
gebracht: Alle Differenzen, die das gegenwärtige
lrben prägen, werden in dieser Vorstellung transzen-
diert in der Penpektive der allgemeinen Gleichheit
und Würdigkeit aller, die dem Reich Gottes
angehören. Adolf von Harnack, selbst langiäihriger
Vorsitzender des Evangel i sch-sozialen Kongresses,

bestimmte das rWesen des Christentums< in seiner
gle ichnam igen be rühmten Vorlesungsreihe d urch d re i
Bereiche: rDas Reich Cottes und sein Kommen<,
rGott der Vater und der unendliche Wert der Men-
schenseele <, rDie bessere Gerechtigkeit und das
Gebot der Liebe<. Diese Bereiche stehen für eine
übe rgreifende Sinnhafti gkeit des menschlichen
Lebens, für die Unverlierbarkeit menschlicher Wünde
und schließlich für das ethische ldeal: >Die rbessere<

Gerechtigkeit ist die Gerechtigkeit, welche bestehen
bleibt, auch wenn man den Maßstab in die Trefe des

Herzens senkt.<16 Ein soziales Programm im enge-
ren Sinne - das ist auch Harnacks Meinung - hat

Jesus dagegen nicht aufgestellt. l 7

Auch das christliche Ethos hat allerdings im
Zuge vor allem der neuzeitlichen Entwicklungen

"Es gibt Berciche der modernen
Gesellschaften, deren innerc Logik dem

christl ichen Ethos der Nöchstenl ie be

strih zuwiderlaufen "

seine ursprtingliche Plausibilität zu einem guten Teil
eingebtißt. Dies kommt exemplarisch am Gedanken
der Ntichstenliebe zum Vonchein. Eine der bertihmte-
sten Passagen in Adam Smiths Werk >Der Wohlstand
der Nationen<, in dem - 1776 zuerst erschienen -
erstmals umfassend die Grundlagen neuzeitlichen
Wirtschaftens analysiert werden, lautet: >Nicht vom
Wohlwollen des Metzgers, Brauers und Bäckers
envarten wir das, was wir zum Essen brauchen, son-
dem davon, daß sie ihre eigenen Interessen wahmeh-
men. Wir wenden uns nicht an ihre Menschen- son-
dem an ihre Eigenliebe, und wir erwähnen nicht die
eigenen Bedürfrrisse, sondern sprechen von ihrem

Vorteil<.18 Das damit angezeigt Problem kann man so

zusammenfassen: Es gibt Bereiche der rnodernen
Gesellschaften wie die hier dargestellte Sphäre des

Wirtschaftens, deren innere Logik (ihre >Eigenge-
setzlichkeit<, wie Max Weber es genannt hat), dem

christlichen Ethos der Nä,chstenliebe strikt zuwider-
laufen und die sich der Praktizierung einer solchen
Einstellung schlicht verweigem. Damit bleibt einem
ursprünglich auf universale Geltung orientierten
Gedanken nurmehr die Einsicht in seine partielle Fol-
genlosigkeit oder aber der Versuch, sich nurmehr in
ein negatives Verhältnis zu wesentlichen Bereichen

der modernen Gesellschaft setzen zu können.
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In ein tihnliches Problem gerät nun auch die
religiöse Vorstellung von Gerechtigkeit. Insofem sie
im Kem auf die innere Überzeugung, die Glaubens-
welt des je einzelnen Subjekts abzielt, ist sie hinsicht-
lich ihrer gesellschaftlichen Realisierung auf die
Gleichgesinntheit anderer angewiesen. Wenn nun
aber die religiöse Überzeugung ihrerseits zu einer
nurmehr partikularen Existenz sich entwickelt - sei es

durch die Pluralisierung der hier möglichen religiösen
Einstellungen, sei es durch den Verlust institutionell
abgesicherter religiöser Bindungen (Entkirchlichung)

-, dann stellt sich auch hier die Frage nach der Auf-
gabe, die die Religion und insbesondere die christli-
che Religion zu übernehmen hat, sofern sie sich nicht
g rundsätzlich den gese ll schaftlichen Differenzie-
rungsprozessen verweigert.

3.1 Kothollsche Sozlallehre

Eine erste Möglichkeit stellt sich besonders prtig-
nant in der katholischen Soziallehre dar, die sich im
Verlauf des letzten Jahrhunderts entrvickelte und in den
großen Sozialenzykliken der Papsb ihren Niederschlag

fand.le Ihre Leiworstellungen prägen bis heute die
Debatte um soziale Gerechtigkeit auch außerhalb des

katholischen und selbst des kirchlichen Raums. Der
Geredtigkeitsbegritrwird im Anschluß an die mitteld-
terliche Aristotelesrereption differenziert als Beziehung
des Ganzen anm Einzelnen (distributiv), des Einzelnen
zum Ganzen (legal) und der Einzelnen untereinander
(kommutativ) bestimmt. In diesem frrnktional geordne-

ten Beziehungsgeflecht zeigt sich deutlich der organo-
logische Charakter der hier leitenden Gesellschaflsi-
dee, das von Go$ gestiftete Hingeorrdnetsein auf das

>bonum commune(, das gemeinsame Gute.20 Dieser
homogen gegliederten Gesellschaftsauftssung ent-
spricht der Gedanke der Subsidiariut. Eine jeder
Bereich nimrnt sich der ihm zugänglichen Aufgaben an.

Die gerechte Verteilung der jeweiligen Partizipation an
gesellschaftlichen Rechten und Pflichten ist stets
gestützt durch das umfassend rational aufgebaute
Ganze der gesellschaftlichen und kosmologischen Ord-

nung.2l Naheliegenderweise ergeben sich an dieser
Stelle Probleme mit dem genuin neuzeitlichen lndividu-
alismus und vor allem dem Freiheitsgedanken. Aus
organisatorischer Sicht jedoch ist dieses Modell recht
attraktiv, sofem die genannten Rahmenbedingungen
vorliegen.

3.2 Prolestontlsche Ethlk
Angesichs der Schwierigkeit, das neuzeitliche

F reiheitsverständn is und den modemen Indivual itlits-

gedanken in die Konzeption des Gerechtigkeitsgedan-
kens zu integrieren, könnte sich nun der Protestantis-
mus eben dieser Aufgabe annehmen. Es ist nattirlich
deutlich geworden, daß dies nur urn den Preis einer
kritischen Selbstbegrenzung möglich ist. Angesichts
dessen, was in vor- und frühneuzeitlichen Gestal-
tungsaufgaben christlicher Praxis noch denkbar und
möglich war, fällt das Ergebnis - gerade was die
Reichweite angeht - vielleicht etwas dürftig aus. Auf
der anderen Seite gewinnt die verbleibende Aufga-
benstellung auch an Pointiertheit.22

Aus den Überlegungen zu John Rawls kann als
Maxime entwickelt werden, daß die Beteiligung an

einer Diskussion über den Grundkonsens einer
Gesellschaft, über inhaltliche Beitrlige zur ldee des

Guten für die christliche Gemeinschaft unverzichtbar
ist. Diese Beteiligung versteht sich zwar selber nur
als einen unter mehreren möglichen Beiträgen, bringt
aber gerade in dieser Weise die Traditionen christlich
geprtigter Werte zur Geltung. Andererseits kann in
der Präsenz eines alltäglichen Ethos der Näichstenlie-
be, das alltaglich auch in seiner Unaufgeregtheit und

seiner Distanz zum Außergewöhnlichen ist, auch ein
Beitrag ztm a:letä.ja wieder häufiger beschworenen
Bürgersinns oder Gemeinsinns gesehen werden. Es

darf vielleicht dann zum Schluß auch ein Bogen zum
Problem der Bildung und Erziehung angedeutet wer-
den, das uns heute noch beschäftigen wird. Auch in
der schulischen, gemeindlichen und familitiren Situa-
tion der Religion kann man aufje verschiedene Weise

eine gewisse Randständigkeit und Partikularität wahr-

"ln der Prtisenz eines alltdglichen Ethos
der Nöchstenliebe, das alltaglich auch in
seiner Unaufgeregtheit ist, kann auch ein

Beitrag zum zuletzt ja wieder höufiger
b e sc hw orcnen Bütge rs inn ge s eh en

werden."

nehmen. Es scheint mir sinnvoll, auch an dieser Stelle
diese Situation nicht ohne weiteres ktinstlich zu ver-
stärken durch die bloße Abgrenanng von den umge-
benden Handlungsfeldern und nicht-religiosen (oder

viel leicht auch nur: nicht-konfessionellen) Einstell un-
gen. Denn das Christentum - um jetzt nur einen
Punkt herauszugreifen - hat seine Bildungsaufgabe
auch in der vergleichsweise schlichten Aufgabe, die
bloße Kenntnis der soeben skizzierten Traditionen zu

befördern. Gerade hier im Osten Deutschlands
scheint das Problem, vielerorts rbei Null< einsetzen

zu müssen, nur dann ohne Resignation angegangen
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werden zu können. wenn man sich in dieser Weise als
ein rFerment< versteht, das auch in dem Übermitteln
und Gegenwärti ghalten von Wissensbeständen eine
inhaltliche Diskussion um das gesellschaftlich Gute
und'die Ge staltung von Gerechtigke it befondert.

I Vg!. olrLlb"rblick Christoph Demmerling / Thomas
Rentsch (HS), Die Gegenwart der Gerechtigkeil Disftarse zwi-
schen Richt, praktischer Philosophie und Politik. Berlin 1995.

2 Aulbruch und Erneuerung - Deulschlands Weg ins 2I .

Jahrhunfu rt. Koalilionsvere in barung zw i sc hen der Sozialdemo
hratischen Partei Deutschlmds und Bün&ris 90/Die GRUNEN

@onn, 20. Oktober 1998).

3Inholtlirh Eägt das prophetische Elhos >Zilge einer
alten, einlachm, bäuerlichen und kleingewerblichen Sille mil
monchm Resren aus der alten Noma&nzeit( (Ernsl Troellsch,
Glaube und Ethos der hebröischen Propheten. Gesammelte

Schriltn 4. Tübingen 1925, 5l). Ähnlich öullerte sich bereits
Julius 

.Wellhausen, 
Die kleinen Propheten. Berlin 41963, 73.

4vgl. E"k*t Otto, Theologische Ethik des Alten Testa-

ments. Stuttgart u.a. 1994, I8-116.

5g! Kto* Koch, Die Prophelen I. Assyrische Zeit. Srutl-
gart u a. 3 I 995, I 34-l 48.

6Nikmrachische Ethik I l. Hg. von OlofGigon. München
l99I Vgl. zu dieser Schrilt Orlried Ha[e (Hg.), Aristoteles. Die
Nikomachische Ethik. Berlin 1995

TZum arisrorelischen Begrilf der Gerechtigkeit vgl. Mox
Salonon, Der Begrif der Gerechtigkeit bei Aristoteles. Leiden
1937 und zusatnmenlassend Günter Bien, Gerechtigkeit bei Ari-
stoteles in: Hölle (a.a.O.), 135-164.

SJohn Rawls, Eine Thearie der Gerechtigkeil. Franlfwt
am Main 41988 sowie Gerechtigfeit als Fairnep. Freiburg 1977.
Zur Diskussion vgl. Otfried Hflle (Hg.), Joln Rawls. Eine Theo-
rie der Gerechligkeit. Berlin 1998 und Rainer Fors!, Konlexte der
Gerechtigkeit. Polilische Philosophic jmseits von Liberalisnus
ud Kommuniloismus. Frankfurt am Main 1996. Zur lheologi-
schen Rezeption vgl. Heinrich Bedford-Strohm, Y otang ftr die
Atmen. Auf dem lleg zu einer theologischen Theorie &r Gerech-
tigfreit. Güterslol, I 993, 204-292.

9Joh, Ro*lr, Gerechtigkeit als Fairnef 82.

Iovgt. Jot- Rawls, Eine Theorie der Gerechtigfteit j36.

I I Jol- Ro*lr, Gerechtigkeil als Fairnep \il.
I2Minnt", verweist Rawls selbsr auf solche religiösen

ll'urze In seiner Ü berlegungen. Zum notw endi gm A I lgeneinhe its-
grad prircipieller Gerechtigkeitsvorstellungen bemerkt er: >Das
noheliegmdste herkünmliche Kriterium daf)r [sc. ttb die Allge-
meinheitJ ist, dap das Rechte mit &m Willen Gottes ilbereinstim-
men mS< @ine Theorie der Gerechtigkeit 154).

I3Hin irt an Kants >Cesinnwg der Rechtlichkei* oder
auch an Hobermas' tVerfassungspatriotismus( zu dmkm.

I4lrgl. B"fiord-Strohmts llrteil, daP üohn Ravls mit sei-
ner Theorie in hohem MaPe seinem Ziel gerecht zr.t wer&n ver-

mag, aus möglichsl schrvochen VorausseEungen substantielle
Gerechtigfreitsprinzipien zt entwickeln, die flr olle annehmbar
sind< (a.a.O. 291).

ISDi" Kritit om liberalistischm Mdell orientiert sich
ihrerseils vor allem on Vorrory des Gaten (und seiner inhaltli-
chen Beslimmung) to dem Rechten (als Gerechtigkeit des Ver-

folrens und der Beurteilungsgrundsäee bei

l6Die >sozialen Weiswtgen Jest zielen auf Inlegration.
Dabei ging es ilan leeilich wohl nicht direkt um die Teilhabc
aller on sozialen Leben und die gerechte Verleilung des Sozial-
proütftts, sondern wt die Integrilät Istaels, dessen König im
Begrifiwar, es endgültig zu retten; dercn Aus&uck war aller-
dings auch eine beslimmle menschenwbdige Seiolgestalt<
(Christoph Burchard, Jesus von Nozareth: in: Die Anfinge des

Cbistentums. Alte lfeh und neue Hofinung. SailrgaTt u.a. 1987,

4er.

17 Adoy ron Harnock. Das ll'esen des Cttistentums
(lX)0). Berlin o.J. 43,

l8Vgt. o.a.o. 581.

l9Adam Smith, Der l(ohlstand &r Natiopn. München
4t988,17.

20vgl. T"rr" zur katholischen Soziollehre. Die saialen
Rundschreiben der Päpsle uhd an&re kirchliche Doktmtenle
Köln 71989. Von zentraler BedeuMng sind die htzykliken Rerwn
novarum von Leo XIIL ( 1891) und Quo&agesimo onno vqr Pius
XI. (1931). Vgl. hierzu Paul Jostock, Die sozialm Rundschreiben.
Freiburg 1948.

2l >Die Narw hal ,.. olles zur Einnocht, zu gegenseiliger
Harmonie hingeor&tek< @erum novarum 15, in: Tele zur katho
Iischen Soziallehre (a.a.O. 5 I ).

22Di"r", auch in der gegenwärtigen europäischen Dis-
ku ss i on z e nlra I e Su b si di oi tö ls ge danke * i r d i n Qu a& a ge s imo
anno ($79) als ein tozialphilosophischer Grundsae< lormuliert:
>wie dasjenige, vas der Eitaelmensch aus eigener Initiative und
mit seinen eigenen Krölten leisten karm, ihm nicht entzogm und
der Gesellschaltstötigkeil zugewiesen werfun darJ so verstöpl es
gegen die Gerechtigkeit, das, was die hleineren und untergeu&
neten Gemeinwesen leisten und zum guten En& ftlren können,
ftr die weitere tod überge'orötele Gemeinrcha! in Anspruch zu
nehmen< (fete, a.a.O. l3I).

23 rrln der Plegc der erhischen Deutunplcaltur zw F*-
derung d* humancn Grutdqientientng der Gesellschafi bcstchl
denn ouch die wichtigsle etoteärche Aulgabc der Religionsge-
meinschaflen als Volkskirchen .... Filr öe Theologie tut sich
damit ein ganz neues Belötigungsleld auf; die Aulgabe einer Kul-
lurhermeneulik der Mdene untcr &mAspctt der auprkirchli-
c he n ll ir hn gs ge sc h ic h te c fu is tl ic hq Iz i tvor st e I lun ge n u n d D eu -
lungsmutter. ... Der Beibag fur cllri'stlichen Religion arm Ethan
erschqlt sich in der Tat in der Funhion eines bitisch-konstruk-
liyen Ferments im Rahmen der allgemeinen elhischen Kulnr."

Clous-Diclcr Osthövener
geboren 1959 in Sondc/Krs. Friedond

$udium der fu. Religion und Chcmic in Götingen
1994 Promofion: 'Die Lehre von Gotle Eigensdroften

bei Fricdriö Schleicrmochor und Kod Borlh'
Seil 1993 Wiss. Assis.lenl in Holle. Hobilitotionsproieh

über den Erlösungsgedonkon im 19. Johrhunderl

I

I
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Vielfolt und Entscheidung. Erziehung zur Demokrotie
in einer onlipodischen Kultur?

von Jon-Hendrik Olbedz

I lles, womit sich die Ptidagogik beschäftigg ist
I \die Arbeit in einer Denkwerkstatt, da man
nicht wirklich vormachen kann, wie zu wissen ist.
Aus diesem Grund ist auch das hier vorgetragene nur
mehr ein Blick in diese Denkwerkstatt.

Bei dem gegebenen Thema'Vielfalt und Ent-
scheidung. Erziehung zur Demokratie in einer antipo-
dischen Kultur" liegt die Schwierigkeit in den vielen
Alternativen. Selbst der Erziehungsbegriff wird dis-
kutiert, woran deutlich wird, wie schwer es ist, über
Bildung nachzudenken.

Allein der Begriff Erziehung kann in vielfiilti-
ger Weise verstanden werden:

a) als das Ziehen gegen einen Widentand;

b) als das Hegen und Pflegen, so daß etwas wachsen
kann;

c) als die fürsorgliche Zuwendung zu einem Men-
schen, die diesem eine Freiheit ermöglicht; womit
sich ein Liebesbeweis des Erziehenden kundtut.

Für den Erzieher gilt daher, daß er einer klugen
Autorität bedarf. Hinzu kommt, daß nicht außer Acht
gelassen werden kann, daß Erziehung immer etwas
mit Fortbildung zu tun hat und daß keine Förderung

ohne Forderung auskommen kann.

Ebenso wie der Erziehungsbegriff steht er der

Bildungsbegriff zur Diskussion. Bei allen bisherigen

Erfrhrungen in der Ptidagogik kann nur für einen sehr

weiten B ildungsbeg riff plärdiert werden. Erste Voraus-

setzung zur Bildung ist die Möglichkeit, sich bilden
zu können. Der Pädagoge hat dazu die Voraussetzun-
gen zu schaffen. Was aber sind die Voraussetzungen?

Ein analytischer Blick zeigt: Das Aufiruachsen

findet heute unter den Bedingungen der Wissens-,
Freiheits- und Erlebnisgesellschaft statt. Durch die
Gesellschaft geht ein permanentor Ruck, stlindig fin-

den Paradigmenwechsel statt. Eine Kontinuität wird
nicht mehr wahrgenommen. Wir gehen von Lücke zu

Lücke. Bei dieser Analyse besteht das Interesse des

Pädagogen darin, wie eine Bildung für alle unter die-
sen Bedingungen, eine Bildung unter Berücksichti-
gung der Chancengleichheit und eine demokratische
Bildung von statten gehen kann. Für den Begriff der
Bildung heißt dies zunächst: Bildung ist ein Prozeß,

durch den etwas Gestalt annimmt. Das Individuum
findet seine ldentität, dis Person findet ihre Persön-
lichkeit. In gewisser Weise deutet sich darin bereits
die ldee der Transzendenz an.

Ein Form der Bildung ist die der ganzheitli-
chen Bildung. Hier wird davon ausgegangen, daß

zwischen Kopf, Herz und Hhnd eine Einheit besteht.

Zum Problem wird hierbei die gesellschaftliche
Situation. Die ldee der Ganzheit kann es scheinbar
mit der Postmoderne nicht mehr aufnehmen und
droht in ihr zu scheitem, weil die Frage nach der Idee

als solcher gar nicht mehr gestellt wird. Wir befinden
uns in einer radikalen Pluralität.

Für die P:idagogik stellt sich daraus die Frage,

was denn nur ihr Ziel ist. D.h, wenn es eine radikale
Pluralität gibq dann gibt es vielfiiltige Möglichkeiten,
seinen Weg zu gehen. Ideen scheinen nicht mehr
durchzutragen. Konkret heißt dies, daß Werte wie
Gerechtigkeit, Wahrheit, Wahrhaftigkeit nur noch im
Plural zu haben sind. Folgt daraus eine Velfalt der
Werte oder aber der Verlust der Werte? Haben wir es

also mit einer ungeheuren Chance oder aber mit
einem Verlust dieser Werte zu tun? Und auch für die
Religion ist diese Feststellung insofern relevant, als

daß auch für sie gilt, daß man sie wählen kann oder
nicht unter den vielen Angeboten. Es ist meine per-

sönliche Entscheidung, nicht aber die Tradition mei-
ner Lebensumwelt, wenn ich mich für oder gegen die
Religion entscheide. Wer um die Alternativen weiß,
kann die Watrl treffen. Wer um die Altemativen nicht
weiß, kann die Wahl nicht treffen. Woraus sollte er
wäihlen?

Für die Bildung bedeutet dies zu lernen, sich

eigene Koordinaten innerhalb und damit für dieses

plurale Systeni zu wäihlen. Fraglich dabei ist, ob man

ohne Voraussetzungen, ohne bestimmte Prägungen,
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ohne einen mitgegebenen Halt überhaupt einen Halt
finden kann, d.h. wie stark ist der eigene Wille, sich
aus der kollektiven Pluraliüit überhaupt abzuheben.
Tun ist das, was alle tun; gehe ich in der Gemein-
schaft auf, ohne dabei selbst einen eigenen Stand-
punkt haben zu müssen?

Es ist festzustellen, daß die Gesellschaft an
Veöindlichkeit verliert. Das Streben nach Individua-
liuit bildet eine neue Allgemeinheit aus. Die Pluralitä
wird zu einem Paradoxon. Folge all dessen ist, daß
der Mensch letztlich ohne Rückhalt dieser Vielfalt der
Möglichkeiten ausgeliefert ist. Nach Gerhard Schul-
ze: Die Erlebnisgesellschaft . Frankfurt/New York
1992 sind wir einem Erlebnisimperativ ausgeliefert.
Ist es also eine Freiheit ohne Ziel? Erlmge ich Frei-
heit, dann ist es eine Freiheit wovon? Erlange ich
Freiheit, dann ist es eine Freiheit wozu?

Die Soziologie und die Pädagogik haben ver-
schiedene Versuche unternomm€n. trotz dieser
scheinbaren Onentierungslosigkeit eine Orientierung
zu ermöglichen. Ein denkerischer Einstiegsmoment

"In der Risikogesellschaft werden
die gelasten Weltwunder und

Weltrritsel zu Weltproblemen. "

ist dabei die Vorabklänrng, was die Basis der Plura-
lität ist. Nach Ulrich Beck: Risikogesellschaft. Auf
dem VSeg in eine andere Moderne. Frankfurt 1986

stellt der wissenschaftliche Fortschritt Fragen, die
nicht mehr beantwortet werden können. Lenkt man
den Blick z.B. auf die Technik. Zunächst fragt man,
wie die Dinge zusammenhängen, z.B. wie man flie-
gen kann. Dann, wenn man die Antwort gefunden
hat, beginnt man Flugzeuge zu bauen und man fliegt.
Doch dann entdeckt man, daß das Fliegen die
Umwelt zerstört aufgrund der Luftverschmutzung etc.
Doch man fliegt gem und es ist ein nützliches Fortbe-
wegungsmittel. We soll man nun aus dem Dilemma
herauskommen? Man fliegt gem und weiß doch um
seine Schädlichkeit. D.h. also, daß in der Risikoge-
sellschaft die gelösten Weltwunder und Weltrtitsel zu

Welproblemen werden. Das führt nach Beck zu dem
Paradoxon. daß die verheißene Sicherheit auf der
einen Seite zu neuer Unsicherheit auf der anderen
Seite führt. Die Folge davon wiederum ist daß soge-
nannte lösungswissenschaften heöeigesehnt werden.
Doch arch hier führt die Pluraliut wieder zu einer
Verunsicherung oder auch Ablehnung. Junge Men-
schen spüren, daß sie nicht mehr alles aufrrehmen,
nicht mehr alles durchschauen können. Sie weigern

sich, ein Problembewußtsein zu entwickeln und sie

erfahren, bewußt oder unbewußt ihr l-eben in Formen
von Skepsis, Angst und Gleichgültigkeit. Die Dinge
werden verfolgt, aber man hält kaum noch inne, man
sieht kaum noch hin.

Ein anderes, aber nicht konträres Modell ver-
tritt Gerhard Schulze. Das Modell der Erlebnisgesell-
schaft nimmt den Drang nach Beschleunigung,
Geschwindigkeit, die Suche nach dem Kick, nach
schnellen Reizen in den Blick. Der Mensch strebt
nach Sicherheiten, die verlorengegangen sind. Über
Erlebnisse wird versucht, Antworten auf die erlebte
Risikogesellschaft zu finden. Das Streben nach der
Sicherheit ist der Grund für die Geschwindigkeit, für
die Ruhelosigkeit. So ist der ICE-Unfall von Eschede

wohl auch als ein Sinnunfall zu bezeichnen. denn
warum ist es notwendig, mit 300 km/h zu reisen? [m
Drang nach der Geschwindigkeit, nach dem
Immer-schneller-werden wollen wir die Schwierig-
keit der eigenen Endlichkeit verarbeiten. Am Ende

sparcn wir zwar Zeit und wissen doch nicht genau,

warum eigentlich. Und doch erhoffen wir von der
hohen Geschwindigkeit und der Beschleunigung, daß
sich unser Erleben intensiviert und allein darin schon
ein Sinn liegt. Gegen die Bewegung steht die Ruhelo-
sigkeit, in der wir uns auf unsere eigene Endlichkeit
konzentriercn müßten. So aber können wir uns in die
Bewbgung flüchten. Die Zeit scheirit ihre Struktur
verloren zu haben, sie ist kaum mehr als ein temporä-
res Verweilen. So ist z.B. die Digitaluhr die Anzeige
der Zeit für den Moment, wätrrend die analoge Uhr
die Zeit in ihrem Fluß anzeigt.

Setzt man zü der Erlebnisgesellschaft noch die
Theorie der Wartegesellschaft hinzu, dann wird hier-
mit ein weiterer Punkt der Ruhelosigkeit des moder-
nen Menschen offensichtlich. Im Stau zu stehen wird
kaum als Zeit für Muse algesehen, sondem vielmehr
als Verlust von Zeit. Aus dieser Unlust für die Muse
ist in unseret Zeit die Animationsidee entstanden und
wird an unterschiedlichsten Orten zur 'Vertreibung
der Zeit' umgesetzt.

Der nächste Baustein der Denkwerkstatt ist die
empirische Bedöutung des t-,ebens dbr Kinder für die
Pädagogik. Analyti sch i st zunächst festzustel len :

a) die Mehrgenerationenfamilie existiert kaum
noch. Wir haben es heutzutage zunehmend mit der
Einkindfamilie zu tun. Im Familienkreis bestehen
also zumeist nur Verbindungen zwischen dem Kind
und den Eltem

.b) An die Familie werden hohe Enruartungen
geknüpft.
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c) Andererseits besteht eine überhöhung der
Bcziehung zu Gleichaltrigen. So ist auch der Drang
nach der "Uniformität" in der Wahl der Sachen zu
verstehen. Man will dazugehören und muß dafür ent-
sprechende Markensachen tragen.

d) Mit Blick auf das Sozialverhalten der Kin-
der untereinander allendings ist festzustellen, daß die
Kinder eher als sozialblind zu beschreiben sind. Wer
nicht zur Clique gehöri, hat oft karm eine Chance,
mehr als nur einen Freund zu haben.

Für die Pärdagogik bedeutet dies, daß es darauf
ankommt, die Mechanismen der Individualbildung
insgesamt zu betrachten und sie bildend für die Kin-
der so aufzubereiten, daß diese alle Komponenten
durchdringen können, daß sie sie verstehen und sich
letztlich in der so seienden Gesellschaft bewegen
können. Es ist also eine Orientierungsleistung von der
Pädagogik zu erbringen.

In der Analyse der Gesellschaft kann man dar-
auf kommen, daß wir eine Gesellschaft ohne Koordi-
naten haben. Die Folge davon ist, daß man sich mehr
und mehr ausschließlich an den Extrema orientiert.
Letztlich sind dies antipodische Momente: schwarz -
weiß, Ossi - Wessi; Linke - Rechte; Coole - Stinos;
Verlierer - Gewinner; Männer - Frauen; Christen -
Atheisten usw. Die Folge dessen ist der Verlust an
Destrusem, Dazwischenliegendem, Unbestimmtem.
Als Musikfan der einen Richtung kann man nur
gegen die andere Richtung sein, als Fußballfan der
einen Mannschaft kann man hicht auch eine andere
Mannschaft gut finden usw. Es fehlt also an einem
Zwischenraum. Die Kommunikation dreht sich kaum
mehr um das Mittlere, sondern nur um das Extreme.
Die stlirkste Folge davon ist, daß ein Gespräch nicht
mehr zustande kommt. Dazu kommt die Partikulie-
rung der Strukturen. Es gibt nicht nur einen Staat,

sondem verschiedene Staatssysteme, es gibt nicht nur
ein Unterrichtsfach, sondern verschiedene Unter-
richtsfächer.

Für die Schule bedeutet dies, daß sie reformiert
werden muß. Es bedarf der Bindeglieder und der
Beachtung der Ganzheit. Dazu allerdings bedarf es

Schltisselqualifi kationen, die sich ihreneis wiederum
an einem normativen Katalog orientieren müssen.
Hier hinein gehört die Bildung des Kognitiven, der
Sinnfühigkeit, der Lernkompetenz, der Medienkom-
pet€nz.

Hält man das Konzept der Allgemeinbildung
aufrechg so muß man fragen: a) was ist die Wissens-
basis (quantitativ); b) wie muß man wissen (Kinder
sollen eigene Defizite lösen können, also methodi-

sches Wissen); c) reicht das Wssen allein (kann Bil-
dung also allein auf Wissen basieren)?

Der nächste Baustein in dieser Denkwerkstatt
ist der der allgemeinen Sozialisation heute. Allge-
mein gilg daß wir uns in einer emanzipatorischen Zeit
befinden. Doch wovon emanzipieren wir uns? Dane-
ben leben wir in der Zeit nach der Aufklärung, in der
es eher altmodisch erscheint, wenn neben das Wissen
der Glaube gestellt wird. Hier aber liegt eine der
Grundfragen moderner Bildungstheorien, denn es

zeigt sich immer aufs Neue die Unfätrigkeit des Men-
schen, mit der eigenen Endlichkeit klarzukommen.
Daß die Wissenschaft auf die Fragen der Endlichkeit
eine Antwort weiß, ist oft gehoft, aber realiter nicht
wirklich erreicht worden. Letalich entziehen sich die
Probleme unseres Seins unserem Wisseri. Am Ende
erscheint es gar schwerer, mit dem eigenen So-Sein
zurecht zukommen, je mehr man weiß.

Wissen und Glauben zu synthetisieren ist ein
Versuch, wobei dies kaum mit einer wissenschaftli-
chen Methode zu erreichen ist. Letztlich ist selbst die
Entscheidung für die pure Wissenschaft ist letztlich
eine Glaubensentscheidung, weil man eben glaubt,
daß hier die Antworten auf das Ss-Sein des Lebens
verborgen sind. Für die Pädagogik hat daher die Reli-
gion konstitutive Bedeutung.

Also noch mal: für die Allgemeinbildung stel-
len sich folgende Fragen: l. Was soll gelernt werden?
2. Was hat Relevanz? 3. Wie kann man das Gelemte
vertiefen? Als ldee bleibt hier festzuhalten, daß man

sich zunächst in den Fächem auf systematische Art
und Weise das Wissen aneignet, was man dann in
Muse vertiefen kann.

In diesem Zusammenhang sind folgende Fra-
gen zu bedenken: Ist ein fücherübergreifender Unter-
richt sinnvoll, der auf der Basis der herkömmlichen
Fächer funktioniert? Wie wird gelornt? Ist Leistungs-
forderung human oder inhuman? Gibt es ein Bil-
dungskonzept, das für alle gleich sein kann?

Auf die letzte Frage kann man antworten: Bil-
dung für alle ist durch das Grundgesetz gegeben.

Allerdings bleibt offen, ob Bildung für alle auch Bil-
dung für jeden sein kann, da die Menschen unter-
schiedlich sind. Ist es denn gerecht, wenn jemand die
Anforderungen nicht erfüllt, wenn er versagt? Muß es

nicht vielmehr nach der Fähigkeit des Lernen- und
Wissenkönnen unterschiedliche Gruppen von [,eman-
forderungen geben?
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Als Fazit aus all diesen Bausteinen aus der
Denkwerkstatt Pädagogik läißt sich festhalten: die
Anforderungen an die Bildung werden immer größer!

. Zum Schluß seien noch einige allgemeinere
Gedanken geäußert:

l. Für das Leben des Einzelnen bedeutet dies
alles, daß die Familie immer wichtiger wird. Doch
wie geht man mit der Tatsache um, daß Mann und
Frau aöeiten. Wie verhält man sich dazu, daß viele
Dinge nebeneinander stehen und einen gleichen Wert
haben. Wird, wenn vieles gleich gültig isg auch des-
halb alles gleichgültig? Das für die Familie keine
Lobby besteht, ist gegenwtirtig offensichtlich. Aller-
dings wäire es für die Kinder besser, wenn statt der
Sozialarbeiter in der Schule die Familie als Institut
gestärkt werden wünde.

2. Was kann die Kirche in diesem doch recht
komplexen Zusammenhang tun? Zunächst einmal ist
die Kirche ein Anbieter unter vielen. Doch daraus
folgt, daß sie aufgemacht werden muß und die
Hemmschwelle, die sie selbst gesetzt hat, herunter zu

setzen ist. Sie muß Angebote machen, wo man disku-
tieren kann und sich die Menschen verstanden fühlen.
Und die Kirche ist ein Bildungsinstitut. Diese Rolle
muß sie verstäkt wahmehmen.

3. Recht und Gerechtigkeit muß Lemstoff sein.
Hier besteht auch die inhaltliche Bindung zwischen
Theologie und Pädagogik.

4. Ein guter Lehrer hat die Dreiheit Verstand -
Verständnis - Verstiindigung in den Blick zu nehmen.
Es geht also um die Aneignung des Wissens, die Ver-
arbeitung des Wissens und schließlich um den Ver-
such. das Wissen anzuwenden.

Elnige Bemerkungen zum Verlouf der
Togung
von Jullone Rou

LT" sich die Diskussion der Referate am Sams-
I lttg.orgen zu weiten Teilen Verständnisfra-
gen gewidmet und so den Klärungsbedarf aufgrund
des Gehörten vertieft, entfachte sich am Nachmittag
eine sehr lebhafte Diskussion um die Rolle des
Christseins des Einzelnen in seiner Funktion als Ver-
antwortungstrtiger in der Politik. Es wurde ziemlich
schnell offensichtlich, daß es keine eindeutige Abbil-
dung christlichen kbens und christlicher Überzeu-
gungen aufpolitische Entscheidungen gibt. Von dem

christlichen Leben und dem christlichen Handeln zu
reden erwies sich als kaum hdtbar. Beide Politiker
gehören einer christlichen Kirche an, beide legiti-
mierten ihr Handeln aufgrund ihrer christlichen
Lebenseinstellung und bei beiden kamen an konkre-
ten Punkten uriterschiedliche Ergebnisse zum Vor-
schein. Kontrovers wurde z.B. die Frage des Schwan-
gerschafuabbruches diskutiert und in diesem Zusam-
menhang die Frage nach der Zwangsberatung der
Schwangeren. Nicht allein die Tatsache, daß man sich
als Christ weiß, sondem auch die ganz konkreten
Lebensumstände, Erfahrungen und eben auch politi-
schen Überzeugungen führen zu Unterschieden in der
Beurteilung und Entscheidung zugewiesener Proble-
me.

Die nachmittäigliche Diskussion zeigte auch,
wie nah man mit der als positiv und allein als richtig
verstandenen eigenen Position an der notwendigen
Verurteilung der anderen Meinung, wie eng der Tole-
ranzbereich ist. Hier wunde deutlich, daß das Pllino-
men der von Prof. Olbertz dargestellten Orientierung
an den Extrema nicht nur eine theoretische Überle-
gung, sondem eine auf Tätsachen beruhende Beob-
achtung ist, die sich auch innerhalb des kirchlichen
Raumes findet.

Auch in der Beurteilung der eigenen Position
als gerecht oder ungerccht konnten die beiden Disku-
tanten wie auch andere Teilnehmer der Tagung
zumeist ein positives Urteil fdllen. Und doch gab es
verschiedene Standpunkte.

Als ein kurzes Resürnee läßt sich sagen: Das
Christliche in der Politik und im Handeln des Einzel-
nen ar benennen scheint nach dieser Tagung kompli-
zierter geworden zu sein. Wir leben in einer Zeit der
pluralen Werte und der Pluralittit einzelner Begriffe.
Orientierung in der Vielfalt ist notwendig, auch wenn
es kompliziert sein miig. Demokratie läßt sich lemen,
wenn man zur Kennhis nimmt daß die antipodischen
Orientierungspunlce anmeist am Kem der Sache vor-
beigehen. Demokratie braucht den Mut zum kon-
struktiven, kontroversen und nach einem gemeinsa-
men Ergebnis suchenden Gesprtich jenseis aller anti-
podischen Selbstvergewi sserungen.

Nochbemerkung der Redohion:
Die vollstöndige Dokumentolion der Akodemielo-
gung'99 in Berlin wird beorbeitel und konn ob
sofort beim Schriftführer des dbv besfellt werden:
Hermonn Ritfer, Bettinostr. 34, 81739 München,
Tel: (089) 6O19837; Fox: (089) 6016390
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Gewissen und Gewißheir
Predigt im Gottesdienst om Drittletzten Sonntog des Kirchenlohres

von Korl

Predigtlext aus Psalm I 19, Vers 133:
Lap meinen Gang gewip sein in deinem lüorl und lein

Unrecht tlber mich henschen.

llebe Gemelnde,

gestem haben wir in den Räumen lhres Gemein-
dehausos an einer intercssanten Tagung teilgenommen.
Es hat uns das Thema "Christsein und politisches
Engagement - eine Frage der Erziehung?" beschäftigt.
Der Gerechtigkeitsbegriff und das Anliegen der sozia-
len Gerechtigkeit sowie Fragen der Werteverminlung
und der Wertebewahnrng gehörten in das Spannungs-
feld des Themas. Zwei Referenten aus dem Bereich
der wissenschaftlichen Theologie entfalteten den
Gerechtigkeitsbegriff und den Bildungsbegriff. Zwei
weitere Referenten aus dem Bereich der praktischen
Politik berichteten, ob und wie sich Christsein und
politisches Engagement miteinander vereinbaren las-
sen.

ZumAbschlu0 unserer Tagung möchte ich in
meiner Predigt den Begriff des Gewissens und der
Gewißheit in den Mit0elpunkt stellen - um noch einmal
die Gedankengänge, die uns beschäftigt haben, in
einem explizit theologischen Kontext zu verdichten.
Dabei soll mir ein Vers aus dem Psalm ll9 als bibli-
sche Grundlage dienen: 'Laß meinen Gang gewiß sein
in deinem Wort und kein Unrecht über mich herr-
schen." Nicht zuf?illig habe ich diesen Vers ausge-
wahlt. Am 12. Oktober 1998 ist das Kuratoriumsmit-
glied und Ehrenmitglied des Dietrich-Bonhoeffer-Ver-
eins Jan Niemöller verstorben. Seine Angehörigen
haben über die Todesanzeige besagtes Wort aus dem

Psalm I 19 gestellt. Mich hat es sehr beeindruckt, nicht
nur, weil es das lrben und Wirken Jan Niemöllers
zuüeffrnd beschreibg sondem auch, weil es eine gute,

heilsame Richtschnur für unser eigenes Engagement

und für unsere täglichen Auseinandersetzungen sein
karur. Die heute gebräuchliche Revision der Lutheöi-
bel formuliert: 'Iaß meinen Gang in deinem Wort fest

sein und laß kein Unrecht über mich hemchen." Die
dte Fassung der Lutherübersetanng, auf die die Fami-
lie Niemöller zurückgegriffen hat, ist in meinen Augen

stärter und eindrücklicher. Stan des Fest-seins spricht
sie von dem GewiFsein in Goues Wort 'Laß meinen
Gang gewiß sein in deinem Wort und kein Unrecht
übermich herrschen."

Mortin

Die Begriffe Gewissen und Gewißheit stammen
von der deutschen Sprachwurzel Wissen ab. Der Apo-
stel Paulus wamt uns vor allen Formen der Überheb-
lichkeit und der Bessenryisserei. "Denn unser Wissen
ist Stückwerk, und unser prophetisches Reden ist
Stückwerk." (1. Korinther 13,9). Und vor noch etwas
sollen wir gewarnt sein, nämlich Wissen für etwas
wertreutrales zu halten, Die wissenschaftliche Eraöei-
hrng von Wissen, die gesellschaftliche Veörciurng von
Wissen bzw. die politische Rationierung von Wissen
sind keine unschuldigen Wesen, sondem in hochstem
Maße wertgeladene Vorglinge. Sobald die Fragen von
gut und böse uns beschäftigen, beginnt sich unser
Gewissen zu r€gen. Das Gewissen ist eine Art Selbst-

beobachtung. In unserem Gewissen sind alle jene

Werte angesiedelt und werrden im Bedarßfall aktivie(
auf denen unsere Gesellschaft und unser Zusammenle-
ben aufbauen: Güte, Recht ünd Wahrheit, Menschen-
würde und Verantwortung. Aufgrund unseres Gewis-
sens fühlen wir uns auch dort an diese Werte gebun-
den, wo uns niemand beobachtet und wo wir uns des-

wegen straffiei vergehen könnten. Wir hrn es nicht -
weil wir sonst unsere Selbstachurng auß Spiel setzen

würden. Das Gewissen ist eine wichtige Instanz. Alle,
die sich um diese Instanz kürnmern und deren Aufgabe
es ist, anderen Menschen die Wichtigkeit dieser
Instanz zu vermitteln, sollten wir aktiv untentützen.

In unserem heutigen Predigttext schwingt dies

alles mit. Dennoch ist damit noch nicht das Zentrum
der biblischen Aussage getroffen. In dem Wort aus

Psalm I 19 ist von der Gewißheit, nicht vom Gewissen
die Rede: "Laß meinen Gang gewiß sein in deinem
Wort". Das Gewissen auf der einen Seite und die
Gewißheit auf der anderen Seite meinen nicht ein und

denselben Sachverhalt. Der Begriff Gewissen bedeutet,

daß ein Maßstab an mich und mein Verhalten gelggt

wird. Es gibt eine Differenz zwischen dem Maßstab

und meinem Verhalten. Es gibt Abweichungen und

Unzultissiges. Da muß verboten, da muß untersagt
werden. Gewissen ist in gewisser Weise ein negativer
Begriff Ganz anders die Gewißheit. Sie ist ein positi-
ver Begriff. Gleichsam der Inbegriffdes Positiven. Die
Übereinstimmung des Menschen mit seinen Wer.tauf-

fassungen und Glaubensüberzeugungen. Kein Zweifel,
keine Unsicherheiten mehr. An einem Menschen, der

in der Gewißheit lebt, prallen von außen kommende
Verunsicherungn ab. Aus der Gewißheit gehen Mut
zum Bekenntnis und Kraft zum Widerstand hervor.
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Man könnte meinen, in dem Predigtte:'t werde
das Bild einer starken Persönlichkeit gezeichnet.
Sozusagen der ethisch autarke Mensch mit einer her-
vorragenden lchstärke. Daran wird etwas richtiges
sein. Vermutlich hat Gewißheit durchaus eine positive
Wirkung auf die lch-Entwicklung eines Menschen.
Dennoch dürfen wir uns nicht auf falsche Fahrten
locken lassen. Paulus bekennt, daß Gottes Kraft vor-
nehmlich in den Schwachen mächtig ist (2. Korinther
12,9). Gewißheit stellt sich nicht dort ein, wo der
Mensch nur mit sich selbst umgeht. Fulbert Steffens-
ky stellt fest: "Was ich finde, wenn ich mich ... zu mir
selbst hingestohlen habe, das ist nicht mehr als mein
eigener ModeC'(Die Innerlichkeit ist außen, in: Deut-
scher Ev. Kirchentag Frankfurt 19E7, Dokumente, S.

269). Gewißheit braucht das Gegenüber Gottes und
seines Wortes: "Laß meinen Gang gewiß sein in dei-
nem Wort". Gewißheit nicht als Haltung des ethisch
autonomen Menschen, sondern als existentielles
Erlebnis, als neue Erfahrung. Gewißheit lebt von dem

Glauben, daß Gott selbst die Grundwerte des Lebens

in Kraft gesetzt hat. Weder schaffen wir diese Werte,
noch bewirken wir deren Erfolg und deren Durchset-
zung. Gott selbst wird seinem Wort und seinem Wil-
len Geltung verschaffen. Die Liebe Gottes wird sich
durchsetzen. Das Gute hat die Kraft. das Böse zu
überwinden. Daran glaubt die Gewißheit. In diesem
Glauben sind wir Mitaöeiter Gottes - nicht mehr und
nicht weniger. Wir dürfen an Zielen mitwirken, die
Zukunft haben. Das ist ein wunderbares Lebensge-
fühl.

Besonderen Wert legt der heutige Predigtttext
auf unser Verhalten im Alltag und Beruf. Luther über-
setzt "Laß meinen Gang gewiß sein". Wörtlich heißt
es im hebräischen Urtext "Irß meine Schritte gewiß
sein". Es geht um meinen Lebensweg, um die Schritte
meines Verhaltens, um die Konflikte meines Entschei-
dens. Erst in diesen Schritten, die sich als Tun des
Wortes bewähren, komme ich zur Gewißheit, weil
sich erst.im Tun das Wort mit eigener Erfahrung
anreichert. Das Umgekehrte gilt ebenso: Erst in der
Gewißheit werde ich zum Tun des Gerechten
befiilrigt, weil erst in der Gewißheit mein Tün selbst-
verstlindlich, selbstvergessen wird. Mit dem Tun des

Gerechten meine ich mehr als eine bürgerliche tlurch-
schnittsanständigkeit. Ich meine die von Gott
geschenkte Befiihigung, daß Menschen mit ihrem
Verhalten Goües Gegenwart verkündigen und Gottes
Liebe bezeugen. Genau an dieser Stelle kann der
christliche Glaube eine wichtige lmpulsfunktion für
das politische Leben haben. In der Politik tätige Chri-
sten, die in der Gewißheit ihres Glaubens ihre Verant-
wortung walrnehmen, werden hoffentlich ab und zu

die Thbugrenzen von Parteiräson und Alltagsrcutine
durchbrechen, um iich an neue Probleme und Fra-
gestellungen auf dem Weg zu mehr Menschlichkeit
und sozialer Gerechtigkeit heranzuwagen. Die Formu-
lierungen in dem Sozialwort der Kirchen, die Kirchen
wollten Politik möglich machen, hdte ich für überzo-
gen. Politik wird von den Kirchen nicht ermöglicht,
aber sie kann von engagierten, mutigen Christinnen
und Christen bereichert und verlebendigt und zu
neue r Kursbestimm ung he rau sgeforde rt werden.

Das Psalmwort schließt mit der Bitte: "Und laß
kein Unrecht über mich herrschen." Das ist die ent-
scheidende Zuspitzung. Das ist der Skopus, auf den

alles zuläuft: Nur im Tun wird das Unrecht überwun-
den. Nur im Tun wind den Mächten der Angstanhäu-
fung und Lebensbedrohung Paroli geboten. Das Über-
legen und Reden alleine ist nicht in der Lage, einen
Damm gegen das Unrecht aufzurichten. Nicht jedes

Überlegen und Reden dient der Vorbereitung des

Handelns. Es gibt auch ein Überlegen und Reden, das

lauter Bedenkliqhkeiten vor sich her schiebt, weil es

den Konflikt mit dem Unrecht scheut. Nicht nur der in
das Unrecht Einwilligende macht sich schuldig. Auch
derjenige, der seihen Widerspruch gegen das Unrecht
im Verborgenen hält, weil er die Auseinandersetzung
scheut, bleibt psychologisch vom Unrecht behemcht.
Im Nichts-Tun feiert das Unrecht seine schönsten Tri-
umphe. Das Nichts-Tun ist die Form, wie das Unrecht
zu seinem Selbstbewußtsein kommt. Oder wie es der
scheidende Fernseh-Kriminalkommissar Derrick in
seiner letzten Sendung ausgedrückt hat: Das Zuschau-
en, das Sich-aus-allem-Heraushalten, das Sich-in-das-
Zuschauen-Zurückziehen. Eines der größten Proble-
me in unserer Gesellschaft ist das Nichts-Tun. Wir
werden einmal vor Gott Rechenschaft ablegen müs-
sen, nicht nur für alles, was wir getan haben, sondem
auch für alles, was wir durch Nichts-Tun unterlassen
haben.

Ich bin sicher, daß die Gewißheit des Glaubens
die Kraft hat, die Dämonen des Nichts-Tuns zu ban-
nen und uns zum Tun zu befreien. Beim Propheten
Jesaja lesen wir: "Wer glaubt, der flieht nicht" (Jesaja

2t, 16). Der Gewisse, der seiner Sache und seines
Glaubens Gewisse flieht nicht. Das Durchhalten in
schwierigen, zum Teil widerwärtigön Situationen
gehört zu den äußeren Kennzeichen der Gewißheit.
Gott schenke uns diese Gewißheit des Glaubens, diese
Freiheit zum Tun: "Laß meinen Gang gewiß sein in
deinem Wort und kein Unrecht übermich herrschen."
Amen.
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"Zwlschen Bongen und Hoffen: einqnder Mensch werden"
Streiflichter vom Kirchentog I 999 in Stuttgort

von Konrod Moll

" Vä, f '*"ff ":-":*'Jffil trf :tGlaubensinhalte bot. Es war ein gigantisches Spekta-
kel..." Und eine junge Frau: "Ich fuhr mit dem
Bewußtsein, daß Kirchentag für meinen pers<inlichen
Glauben nicht unbedingt aufbauend ist und ich kaum
einen geistlichen Gewinn davon haben werde. ...
Abschließend möchte ich aber sagen, daß er mich zu
vielen neuen Erlcennürissen brachte und mir geistlich
gesehen eben doch Gewinn brachte ." So zwei junge
kute in ihrem CVJM-Blan vor l0 JahrerL zurückge-
kommen aus Berlin. Und dieses Mal in Stuttgart? "
Eine uralte Dame legt sich unter das Messer des
Schönheitschirurgen, ... und ruft in die Menge: 'Seht
her, wie jung ich bin; seht her wie modem ich bin; laßt
uns [aven, grooven, schmusen, abhotten und ganz viel
Spaß haben.' ... 2000 Jatue ist die Dame alt; sie heißt
Ecclesia oder Kirche, und in Snrngart hatte sie gBrade

wieder ihre tollen Tage: s' war Kirchentag ..." So die
Bedchtsschablone eines völlig verdrossenen und dür-
renmatt€n Christian N., der dies in der "Süddeutschen"
(21.6.) als Kirchentags-Familienstück ä la "Der Besuch
(bei) der dten Dame" ablieferte. Man sieht, Kirchentag
und Evangelium haben neben.Wichtigercm auch dies
gemeinsam, daß es da keine Akzeptanzgarantie gibt,
und das wird so bleiben. Es bleiben auch die Zielvor-
gaben für den Kirchentag, z.B. "das Bemühen um
sinnvolle lrbensbewältigung und die Wahmehmung
konkreter politischer Weltveranrwortung" und die wie-
de rentdeckte und s ich weiterentwickelnde "Fähi gkeit
zu gefeierter Versöhnung in Spiel, Fest und Feier". So

hölzem sich das zuntichst auch anhöretr fräg, es steckt
etwas dahinter, viel sogar.

"Deutscher Evangelischer Kirchentag", was ist
das also? Ein solcher Kirchentag entstehg wenn man
für vier Täge die gürze Vielfalt des Protestantismus
zusammen mit aktiven Gästen aus der Ökumene in
eine Stadt lockt. Dann zeigt sich eine (siehe oben) für
manchen bedrohlich erscheinende Vielfalt, höchst
lebendiges Polfeld, Gegenpol zu jeglicher gläubigen
Uniformitiit. Und dies in entschlossener Hinwendung
zu einer solidarischen Veöindung mit andem Christen
weltrveit. Unversehens können sich dabei die oft einge-
engten und auch enünutigten Gemeindeglieder ihres
gemeinsamen, das heißt ihres eigentlichen Reichtums
gewahr werden: der Tatsache, daß sie so viele Ver-

schiedene sind, die einander etwas Gemeinsames zu
sagen, zu geben, weiterzugeben und voneinander zu
lemen haben. Das wird anm - zugegeben - immer
wieder auch anstengenden Gegenteil von geruhsamem
oder auch rechthaberischem Fundamentalismus. Der
Kirchentag gibt Beispiele für ein mündig gelebtes
Chriseein.

Und so wurde oft bis in die Untenvegszeiten im
Stutgarter Nahverkehr hinein ein gemeinsames Klima
des Vertrauens spürbar,'das die Weiterdenkenden
ahnen läßt, was für unsere (2.8. in arm und reich) so

tief zerklüftete Gesellschaft ein tragender zwi-
schenmenschlicher Konsens bedeuten könnte. Auch
wenn es Christian N. nicht gemerkt hat, bei allem
Rechg man/frau selbef zu sein, nämlich anders, ent-
stand aus dem Kirchentag ein gemeinsames Fest: gei-
stig, geistlich, kulturell - und sogar multikulturell im
alleöesten Sinn, jenseis von allem flachen Multikulti,
so wenn z.B. an einem Vortrag im Schloßhof über ver-
hängn isvol len "Kasinokapital ism us" einem ih zu gle ich
ergreifend zartet und leidönschaftlicher Musik aus
Simbabwe eine andere Kultur nahe kam.

Türen äffnen, Brücken bouen
enlsprechend Dielrich Bon hoe{fers
Segenwersttindnis

In der Pressekonferenz brachte der frühere Kir-
chentagspräisident Richard von Weizsäcker die Kir-
chentagsrezeptur auf den Nenner 'Nicht missionieren,
sondern Türen öffiren und Brücken bauen". Er verband
dies mit einem dankbaren Rückblick auf den Stuttgar'
ter Kirchentag von 1969 mit seinem Flauptthema Berg-
predigt und dem aus der Studentenbewegung herein-
drängenden' Revolu zzer-Gschmäck le', de r di ese Anre -

gungen mutig aufgenommen und in "eine neue demo-
kratische Steitkultur" weitergeführt und dabei "Kirche
und (!) Gesellschaft verändert" habe. Andere Stich-
worte waren "Besinnungssüation vor der Jahrtausend-
wende" in "lebensbejahender Spiritualitä" (OB Baöa-
ra Rinke, Nordhausen) oder die Devise Karl Barths
"Die Welt liebhaben und Gott treu sein" (Bischof
Rena Stuttgart).

Magdalene Frettlöh (Bochum) erinnerte in
ihrem Vortrag über die Zukunft des Glaubens an eine
Notiz des spälen Bonhoeffer: "Segnen, das heißt die
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Hand auf etwas legen und sagen: du gehörst trotz
allem Gott. So hrn wir es mit der Welt. ... Wr verlas-
sen sie nicht, wir verwerfen , verdammen sie nicht,
sondem wir rufen sie zu GoU, wir geben ihr Hoftrung.
... Nur aus dem Unmöglichen kann die Welt emeuert
werden; dieses Unmögliche ist der Segen Gott€s."

In äihnlicher Zielrichtung brachte der EKD-Rars-
vonitzende Manfred Kock den Aufruf der Ökumen.
Vollversammlung 1998 in Harare (zu einer Dekade der
Ubenvindung von Gewalt) zur Gelnrng "Alles Leben
auf unsercr Etde ist durch Gewak bedruht. ... Ich rufe
unsene Kirchen und Gemeinden, ich rufe uns alle daan

auf noch mehr fuichen nt setzen gegen die Gewalt. ...

B mufi möglich sein, dafi sich etwas dndert in unse-

rcm Land und in unsener Welt!" - Im übrigen: es sah

so anrs, als ob von der Jugend ein Funke übenprang auf
die Alteren - und umgekehrt. Was daraus wird, wird
sich zeigen am (kommenden oder ausbleibenden) Auf-
bruch der Kirchengemeinden beim Wiederaufirehmen
der Tagesordnung des "Konziliaren Prozesses für Frie-
den, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung". Die
unenryartet sonnigen Junitage in Stuttgart enthielten
einen kräftigen Impuls, den jilrgere und iiltere Teilneh-
mer in die manchmal sehr provinzielle Enge ihrer
Gemeinden heimbringen werden. Für diesen Impuls
hat der Liedermacher Thomas Felder aus dem Albvor-
land ein passendes Worterfunden: BEWEGNLJNG!

Eröffnung droußen in der
Neckorvonsnodt

Die Eroffirung draußen im Gewerbegebia des

Stuttgarter Stidens war denkwündig. Ein Urschwabe,
hochqualifizierter Arbeiter, und eine Überlebende aus

dem polnischen Bürgertum berichteten von ihren
Jugendjahren: er damals Mitglied der kommunisti-
schen Jugend und dann als folitischer Gefangener ver-
mietet für 40 Reichspfennig am Thg an die Weltfirma
Bosch, sie blutjung zuerst aus Warschau deportiert anr
Zwangsarbeit in Ravensbrück, dann ebenfalls vermie-
tet als Tellenryäscherin an Stuttgarter Gaststiitten. Stell-
vertretend für die 4875 Zwangsaöeiter bei Daimler-
Benz und die insgesamt 35000 Frauen und Männer in
ganz Stuttgart und die frst l0 Millionen" die im Lauf
des Krieges für Deutschland als Sklaven ftonen muß-
ten, berichteten sie von vier bzw. sieben Jahren ihres
I-ebens.

Bundestagspräsident Thierse schloß vor den
rund 300 Teilnehmern mit der Mahnung, daß ein wirk-
lich emstgemeintes Erinnem kein entwürdigendes Hin-
ausschieben ausstehender Entschädigungen an die
noch l,ebenden gestatte, besondors angesichts der Tirt-

sache, daß die Gnrndlagen des deutschen Wirtschafu-
wunders ein verschwiegenes Fundament auch in riesi-
gen Wertschöpfungen durch solche Zwangsaöeit hat-
ten.

Drähnender Begegnun gstrhnd
Über 100 000 Besucher waren es dann, ein-

schließlich Bundes- und Ministerpdisident, die beim
kolossalen Eröffnungsgottesdienst am Stuttgarter
Neuen Schloß versuchten, sich auf die losung vom
Salz der Erde einzustimmen. Leicht verwundert ange-
sichts des Themas konnten sie einen Oberkirchenrat
rühmen hören, wie problemlos sich in Württemberg
die Allianz von Kirche, Landes- und Stadtregierung
anlasse. Dann bummelten am "Abend der Begegnung"
die Zehntausende und bewegten sich dabei durch die
aus Megaverstärftern in den Straßen hallende Musik
der vielen Musikgruppen, die jeweils das lhre in den
Anfangsabend hineindrohnten. Manchen hätte da mehr
Wüste zur Selbsffindung, oder auch mehr schwäbisch
behutsame Begegnungsatmosphäre gutgetan.

Grundlegendes
Die folgenden drei Thge wurden an zahllosen

Orten eröffiret mit dem, was immer noch "Bibelaöeit"
genannt wird, geboten sowohl von Berühmtheiten wie
zum Beispiel Harünut von Hentig, Klaus Staeck, Antje
Vollmer und Jörg Zink, wie von Frauen und Mlinnem
der kirchlichen Basis. Sie holten z. B. zwei israelische
Frauen, Schifra und Pua aus Exodus I f., aus der Ver-
gessenheit, deren Mut einen Ausrottungsbefehl zunich-
te gemacht hat. Gerd Theißen aus Heidelberg sah darin
einen großartigen Text für eine feministische Theolo-
gie: "Die Konspiration der Frauen veöindet Frauen
verschiedener Völker sowie die unterste mit der hdch-
sten Gesellschaftsschicht. Alle Frauen üben zivilen
Ungehorsam. Sie weigern sich, unmenschliche Befehle
auszuftihren. Sie lügen, um Leben zu schützen. Sie
intrigieren, um kben zu erhalten - und um es einer
Mutter zu ermöglichen, ihr eigenes Kind als Amme
aufzuziehen. ,.. Hier begegnen wir einem Feminismus
der einfachen lrute, der Hebräer, der Gastarüeitcr, der
Migranten und Emigranten.'Ich vermisse in dieser
Geschichte vor allem, daß die Männer etwas für das
I-eben ihrer Kinder tun ..."

Friedrich Schorlemmer aus Wttenberg sprach
vom strittigen 'Abendmahlsverhalten' (1. Kor. ll)
und srcllte das Abendmahl pointiert in den Zusammen-
hang des Gemeindelebens: "Das 'Heilige Mahl' ist
aus alluglichen Iischgemeirschaften ent,achsen. ... In
der Gemeinde kommen Menschen zusammen, ... Men-
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schen, clie Leben dadurch leilen, dap sie einander
wahrnehmen, annehmen, teilhaben am Erleben und
Erleiden des andercn, am Gelingen und Versagen, an
GIück und fhhuld. ... Wo die christliche Gemeinde
zusammenknmmt, gehl es um Wesentliches und Allng-
liches zuglei.ch, so wie Jesus im Alltag das Nichtallng-
liche gelebt und das Besondere im gara Gewohnten
sichtbar gemoeht hat. Immer wenn Ritus und Leben
wieder auseinande rfallen, stimmt Christsein nicht
mehr mit dem tlbercin, der mitten unter den Leuten -
nie abgeschirmt der abgehoben - lebte, der n FuP
ging und sich nicht fahrcn oder tragen lieJl, der aus
der Glaubens-Wüsten-Gegend, aus dem 'Galilöa der
Heiden' stammle ..."

"Zomble-Kolegorlen" welterhln ols
Zukunftswegwelser?

Die Vortragsreihe "Zukunft des Menschen"
begann mit einem Paukenschlag. Der bekannte Mün-
chener Soziologe Ulrich Beck gab zum Thema "Wie
wir in Zukunft aöeiten werdon" eine schonungslose
Analyse, die eigentlich allen Bundestagsabgeordneten
zugestellt werden sollte. Er sprach von "Zombiekare-
gorien", in denen unser Denken gefangen sei, Katego-
rien also, die sich an einer endgültig untergegangenen
Welt orientierten. Eine solche sei zum Beispiel die
"Vollbeschäftigungsgesellschaft". Beck: sie kommt
nicht wieder, die elektnonische Revolution hat sie hin-
weggefegt. Das bedeute, infolge der Produktivitätsex-
plosion ist bereits ein Drittel der Arbeitenden
"abgehtingt" und befindet sich in nicht mehr sozial
abgesi cherten Arbe itsve rhältni ssen; "Brasi I i an i s i e-
rung" unsercr Arüeitswelt also.

Worin liegen dann überhaupt noch Chancen?
Beck sieht sie jedenfalls nicht darin, in stumpfem
"weiter so" wie bistrer Jalu um Jahr die Aöeirlosig-
keit mit Milliarden zu finanzieren. Zukunft sieht er im
holllindischen "Cappuccino-Modell", wo dieses Geld
für eine steuerfinanzierte Grundsicherung aller Bürger

ven*,endet wind, dazu komme eine (kleinere) Finanz-

leistung des Arbeitgebers und darüber der individuell
festzulegende persönliche Zukunftsbeitrag. Dies
befreie dazu, daß jemand schon in naher Zukunft nur
noch einen Teil seines Erweöslebens in einem nolrna-
len Arbeitsverhältrris stehe und frei wird an zwei wei-
teren gesellschaftlich notwendigen (und deshalb vergü-
teten) Arbeitsformen: zur "Familienarbeit" der Erzie-
hung und zur "Bürgerarbeit". Gerade diese Bü4gerar-

beit kann "Sicherheit, Sinn und ldentiut des einzel-
nen" anrückbringen. Und sie ist biuer nötig für die Sta-

bi lisierung der Demokratie durch projektorientiertes,
selbstorganisiertes Engagement, anm Beispiel für die

Umwelt durch Gruppeq die in Eigenregie Technologi-
en und Praktiken zur Energieeinsparung weiterent-
wickeln.

Der Weg In Rossenldeologle und Ellen-
bogengesellschcrfi

. Den markanten Abschluß dieser Reihe bot der
Biologe und Ökologieforscher Emst-Ulrich von Weiz-
säcker mit einem Beitrag 'Wider den Sozialdarwinis-
mus" als die moralische Rechfertigung für die Kriege
und den wirtschaftlichen Konkurrenzkampf unserer
Zeit. Nicht von ungefähr wurde das 19. Jahrhundert -
das Jatrrhundert eines mißverstandenen Darwin - zurn

ersten Höhepunkt einer moralfreien europäischen
Machtpolitik, eines rassistischen Herrenmenschen-
tums: "Wer sich modem fühlte und wer aus irgendwel-

chen Gründen noch eine offene Rechnung mit dem

verkalkten Klerus jener Zeit hatte, für den war Darwin
der Held. Doch damit war Unheil vorgezeichnet. ...

Wer modern war, pltidierte für die Ellenbogengesell-
schaft. Und die wurde ja auch im unfairen.Kampf
gegen Indianer, Afrikaner und Asiaten weidlich prakti-
ziert." England wurde zum Stammland der Selektions-
theorie und in Deutschland taten sich Naturwissen-
schaftler wie Emst Haeckel mit Sätzen einer neuen

Moral hervor wie diesen: "Der grausame und scho-
nungslose 'Kampf ums Daseih' ... diese unauflrörliche
und uneöittliche Konkurrenz alles l-ebendigen ist eine

unleugbare Tatsache; nur die auserlesene Minderzatrl
der bevorzugten Tüchtigen ist im Sande, diese Kon-
kurrenz glücklich zu überstehen, wfirend die große
Mehrzahl der Konkurrenten notwendig elend verder-
ben muß."

Dieses "KontrasQrognlrnm zur Bibel", von dem

man sich den großen zivilisatorischen Sprung nach

vorn und ein zoologisch beglaubigtes Glück ktinftiger
Generationen erhoffie, bdrnte nicht zuletzt den Weg

für Adolf Hitlen Rassenwahn. Mit dessen Untergang
gelangte der geistige Siegesarg des Sozialdarwinismus
noch keineswegs ans Ende..Sein quasi friedliches
Erbe hat (so die danvinismusgläubige Soziologin
Jane Jacobs) der "waffenlose Wettbeweö" des Welt-
handels angetreten mit seiner ökonomischen "Stan-

do rtkonkurrenz" u m kapital freundl iche Investiti on s-

plätze - nach von Weizsäcker eine "Märchenwelt
angelsäichsischer Sozialdarwinisten im modemen öko-

nomischen G€wand".

Gegen einen solchen sozialdanvinistisch abge-

stützten Neoliberalismus wendet er sich gerade aus

biologischer Penpektive: "Die puristische Marktwirt-
schafuideologie ... ist vemarrt in den h e u t i g e n
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wirtschaftlichen Erfolg der Starken". Darnit leugnet sie
die Daseinsberechtigung der zuktiurftigen Generatio-
nen! E.-U. von Weizsibker schloß mit dem Aufruf an

die Kirchen, sich mit "den sozialdarwinistischen Ten-
denzen der Wirtschafu doktrin " auseinande rzusetzen,
und dem Appell an die Teilnehmer: "Bekennen Sie
hörbar, dall das Christennrm im Streit liegt mit einer
sozialdarwinisti schen Ellenbogengesellschaft . "

Gegen Neollberolismus ols
Heilsbotschcrfi

Der Generalsekretär des Ökumenischen Rates

Konrad Raiser kritisierte in einem Vortrag über die
derzeitige Globalisierung die einseitige Ideologie des

Neoliberalismus. Sie sei eine Heilsbotschaft, die alter-
native Versuche, die Welt zu gestalten, zur Ketzerei
erkläirt: 'Der Neoliberalismus verspricht nach wie vor,
Reichtum für alle zu schaffen und.den Traum vom
grenzenlosen Fortschri$ zu erfüllen.... Die Konzentra-
tion wirtschaftlicher und finanzieller Macht in den
Händen weniger weltrveit operierender Konzeme und
Banken untergräbt ... die Grundlagen der intemationa-
len Rechtsordnung." Gegenüber diesem Diktat von
MarkQrozessen, in dem alles auf Geld und die Gebote
des Marktes abgestellt wird, müsse in einer "Globali-
sierung von unten" an dem weltweiten Wertesystem
weitergearbeitet werden, das sich gegenwäirtig um die
Norm der Menschenrechte herausbilde.

So hat die Ökumenische Vollversammlung in
Harare 1998 zum weltweiten Aufbau einer zivilen
Gegenmacht aufgerufen: "Die globalisierte Ökumene
der Herrschaft bildet einen Gegensatz zur Ökumene
des Glaubens und der Solidarität ... Die logik der Glo-
balisierung muß durch ein dtematives kbenskonzept
der Gemeinschaft in Vielfalt in Frage gest€llt werden."
Damit macht sich die Ökumene zum Anwalt einer
menschlichen Hoffirungsperspektive, die auf ein efüll-
tes und heiles teben ausgerichtet ist und dafür nach
realisieöaien Altemativen suchg also "nicht eine Visi-
on des grenzenlosen Wachsu,rms, sondem der Genüge;
nicht eine Vision des gnadenlosen We$beweös, son-
dem derGewährung gleicher l-ebenschancen für alle."

Eln Pllgerweg für Gerechtlgkelr hlnous
zum zerlrümmerlen Sfirffgorl von 1945

Die "Kampagne Erlaßjahr 2000 - Entrvicklung
braucht Entschuldung " bewegte sich mit den Trägern
der Regenbogenfarben ihrer Schals durch den ganzßn

Kirchentag, schließlich fanden sich Tausende von
ihnen zusammen arm gemeinsamen Pilgerweg auf den

Trtlnmerberg im Westen Stuugarts, der aus den Resten

des zerbombten Stuttgart auftetürmt ist: 'äuftruch in
eine gerechtere Welt" hieß das Motto, das zum Schul-
denerlaß für eine Anzahl durch unsere Zinsforderun-
gen venklavter Völker aufrief.

"Pilgern heißt, mit Gott unterwegs sein" defi-
nierte Dorothee Soelle - so gesehen kann das
Gemeindeleben der Teilnehmer bis zum Frankfurter
Kirchentag 2001 zum engagierten Pilgerweg werden.
Oder wie ein sympatlrischer junger Mann auf die Jour-
nalistenfrage nach s e i ne m Kirchentagsimpulsant-
wortete: "Der Impuls isf daß ich als normaler kleiner
Mensch was tun kann." Das kann heißen: "Mächtige
h inte rfragen, ödl iche togik durchbrechen, Veöilrdete
für das kben suchen und die Schönheit und den Glanz
des Lebendigen zur Enfaltung bringen ... Wenn viele
sich zusammenhn, wird viel geschehen." So hatte die
Frankfurter Methodistin Rosemarie Wenner die Schifra
und Pua - Geschichte aktudisiert und gefragt: "Wo
sind Menschen, die dem kleinen Salzkom des wider-
ständigen Tuns Wirkung zutrauen?"

Der Schlußgoilesdlenst
Barbara Rincke, die Oberbürgermeisterin von

Nordhausen faßte als Kirchentagsprtisidentin zusam-
men: "Wir leben in Aufbrüchen und Zusammen-
brüchen. ...Laßt uns zwischen Hoffen und Bangen
zusammenbleiben - in einer Gesellschaft, die Fast
Food für Seele und Körper den Vorzug gibt.... Eine
Gesellschaft, in der die Werte wertlos werden, weil die
Börsenwerte alles werden, untenvirft letztlich auch den
Menschen den Gesbtzen des Marktes. Das läßt sich mit
der Bibel nicht vereinbaren. Zur christlichen Vision
gehört die Gewißheit der Nähe Gottes." Ein großes
musikalisches Erlebnis im Neckarstadion war Giora
Feidmann mit seiner Klari4ete - zu einem bewegen-
den Ballett des Ludwigsburger Tirnztheaters.

In prophetischer Deutlichkeit charakterisierte
die Repdisentantin der ev. Kirche im Burgenland aus
Eisenstadt unsere Gegenwart: "Ungeniert hervorge-
kramt wurde langsam wieder der Rassismus, aus unter-
schiedlichen Wohnungen in dem eirien Haus Europ4
das sich eben nicht bloß durch dasselbe Geld zusam-
menkiüen läßt! Aufentanden ist dieses alte Gift aus
Dummheit und Menschenverachtung, däs jede Ehr-
furcht vor dem Leben zur Strecke bringt und dem
Gößenwalm opfert. Mein ICH sei mehr wert als dein
DU, mein Weiß rciner als dein Schwarz, mein Frausein
minder als dein Mannsein ... Rassismus, machtvoll
auferstanden, in Gedanken, Worten und Werken,
nicht nur zum Fürchten 'weit weg', sondern mitten
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unter uns. Verharmlost wieder bis zur Salonf?ihigkeit!
Abcr so kann ich doch nur denken, wenn ich mir
selbst fremd geworden bin und mich verloren habe!

Wovor haben wir Angst? ... Jedes Labyrinth -
auch das kben - hat unzählige lrnvege. Aber eine
Mitt€l 'Fest im Griff' haben wir gar nichg. ... Aber es
ist dir Mensch geschenkt, von der Mitte her 'bei
Trost' zu bleiben! ... Von der unverletzbaren Hoff-
nung Gotües begleitet, daß dir nicht mehr und nicht
weniger aufgetragen ist ds ein Mensch zu werden.
Jeden Tag neu. Wie schon im Himmel, so auch auf
der Erde. Wie der menschgewordene Gott, so auch
wir.... Zwischen Bangen und Hoffen einander Mensch
zu werden. Da wächst Reich Gottes. Das ist
Zukunftssicherung."

Klrchenrogarpllner und Solzkrlstclle
our Stultgorf

Solzotreuer "Es ist besseq 100 Tage zu verhandeln als
eirrcn Tag Krieg zu filhr€n" sagte der moslemische Bilrger-
meister Selim Beslagic als er seinem Bremer Kollegen
Henning Scherf unter Bezug auf das Kirchentagsmotto "Ihr
seid drs Salz der Erde" einen vollen Salzstreuer aus seiner
bosnischen Salzstadt Tuzla llberreichte.

Klosse 9 ouf dem fflorkl der llögllchkelren
Unter den rund 800, am Teil weltweit operiercnden Initia-
tiveq die sich auf dem Markt der Möglichkeiten vorstell-
ten, war auch die 9. Hauptschulklasse mit Klassenlehrer
und Religionslehrerin aus dem Voralbdorf Zell-Aichel-
berg. Sie stellte ihr in der Ev. Airademie Boll eraöeitetes
Gemeinschafu pmjekt mit dem Schwerpunk t Konfliktelö-
sen vor: Wie kommt es zum Konflikt? - Ist die Lösung für
alle gut? - Gibt es Altemativen? - Wie macht man das, dnß

alle zu ihrem Recht kommen? ...

A blr Z Kuhur Der Kirchentag hatte nicht nur ein großes

(oft) dröhrrcdes Jugerdprograrnrn, sondem auch ein fast

unilbersehbares Kutturprogramm von A - Z, d.h. von
Anouilhs Antigone bis zu "Zeugnis und Wagnis", den Bil-
dem von Jehuda Bacon. Auch Tempeltänzerinrpn aus Kal-
kutta waren zu Gast

Stolzeg Wochslum Die Stungarter CDU milnzte die
relative Wähler-Gunst der Stunde in Wachstum um. und
zwar mit dem Vortrag eines eingeflogenen CSU-Vertreters
in der L-Bank an dem flotten Thema "SCHRUMPFENDE
KIRCHEN - WACHSENDE C-PARTEIEN', Eine der
harmloseren Teufeleien am Rade des Kirchentap.

Spltze der Elsbergs Kaum ein Tag vergehe ohne Poli-
zeimeldungen zu Übergriffen auf Ausländer in Brarden-
burg: "Braurrc Gewalt ist ein Stück unsetes Alllags gewor-
derf' berichtete die Auslllrdeöeauftragte. Ein Eisberg von

fremdeflfeindlicher Stimmung znige in diesen Gewaltalcen
nur seirp Spitze. Helfen könrp da nur ein langer Atem und
eirc Anderung der politischen Rahnpnbedingungen. Nur
der politischen?

Dos neue Nervensyslem "ARMBANDUHR,
INTERNET UND PIZZA" stehen als Indikatoren eines
gemeinsamen Lrbersgefültls außer Diskussioq so die Ber-
liner Kultunvissenschaftlerin Chr. v. Braun. Durch die
moderrrcn Kommunikationsmittel sind wir wie durch ein
Newersystem weltweit miteinarder veöunden uld wer-
den "nicht nur informiert. sondem auch formatiert."

torkr morullsch nlcht onsprechbor Er sei schon
für die Marktwirtschaft, aber nicht für die "Marktgesell-
schaft" sagte der frühere Bonrpr Entwicklungshilfemini-
ster, Kirchentagspräsident und SPD-Mann Erhad Eppler,
totale Mad(tgläubigkeit gefährde die Demokratie, man
könrrc nicht eirpn Markt zum "Hauptregulativ" der gesell-

sctnftlichen Entwicklung macherl der bekanntlich "mora-
lisch nicht arsprechbai' sei. San dessen müsse eine vitale
"Zivilgesellschaft" gegen den Monopolanspruch des Maft-
tes immervon neuem "Politik erzwingen".

Golfeg Enkelklnder? etc. Dem Konektorat im Kir-
chentags-Pressezentrum fiel die Außerung in etner Veran-
staltung auf "Gott hat keine Enkelkinder." (Ob das der
"Heilige Vate/' in Rom auch so sieht?)

tlarmelode Seine Kritik an den pmmpten Einventänd-
niserklärungen von Kirchenmämern (-mänrrcrn!) zu Bom-
benüberfilllen auf seöische Städte faßte J. Garstecki von
Pax Christi in die Worte. hier trätten sich Christen nicht als

Salz der Erde. sondern als "Marmelade der Gesellschaft"
gezeigL

Slcherhelrsrqt' gegen Börsenspekulonten Der
Schweizer Politiker und Soziologieprofessor Jean Ziegler
(Genf) rief zu eirnr stärkeren Verrretzung der Gruppen auf,
die einem Reichtum den Kampf angesagt habeq der kei-
neswegs mehr Resultat wirtschaftlicher Weßchöpfung ist,
sondern rein aus ungebremster Börsenspekulation
envächst. Waffen dafür sieht er in analytischer Vernunft,
Glauben und Hoffnung. "Sie haben in Deutschlard die g r
ö ß t e Demokratie Europas, setzen Sie sich ein für eine

Sozialklausel in der Weltwirtschafl ! "
Neben dem Weltsicherheitsrat brauche die UNO

jetzt unbedingt einen entscheidungsfähigen weiteren
Sichertreitsrat für soziale und ökonomische Fragen. Nach
und nach könne dieser daqn in Wirtschaftsfragen das inter-
nationale Recht stabilisieren. Seine Frage: lst es nicht
erschreckend, daß inzwischen bloße 225 (in Worten: zwei-
hurdertundfi[firndaranzig) MultimillioMre insgesamt g I
e ic h v ie I vetdienenwie zweieinlnlb MilliardenMen-
schen in ärrneren Lärdern?
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"Es sollte überhaupt kein Armer unter euch sein"
Die Kompogne "Erloßiohr 2000" und die ldee der soziolen Gerechtigkeit

von Korl Mortin

iel der Kampagne "Erlaßjahr 2000" ist ern
weitreichender Schuldenerlaß für die arrnen

Länder der Welt und eine Neugestaltung der intema-
tionalen Finanzbeziehungen (intemationales Insol-
venzrecht). Seit dem Start im September 1997 haben

sich in Deutschland rund 1500 Gruppen, Organisatio-
nen und Kirchengemeinden der Kampagne ange-
schlossen. International ist "Jubilee 2000" (so die
englischsprachige Bezeichnung) in rund 50 Staaten
aktiv - eine der größten Bürgerinitiativen, die es

momentan gibt.

Die ldee eines Erlaßjahres stammt aus dem
Judentum. Das "Bundesbuch" aus der Zeit nach Isra-
els f.andnahme (2. Mose 2l-23\ stellt neben den Sie-
ben-Tage-Rhythmus mit dem abschließenden Sabbat

den Sieben-Jahres-Rhythmus. Alle sieben Jahre soll
ein "Sabbatjahr" begangen werden (2. Mose 23,10
ff.). Im alten Israel war das "Sabbatjahr" ein Brach-

fahr für die Landwirtschaft. In späeren Zeiten erwei-
terte sich mit dem Aufkommen der Geldwirtschaft
die Bedeutung des "Sabbatjahr€s". Im "Deuteronomi-
um" aus dem 7. Jahrtrundert v. Chr. (5. Mose 12-26)
wurde es mit einem allgemeinen Schuldenerlaß ver-
bunden (5. Mose l5,l ff.).

Eine dritte Stufe der theologischen Entwick-
lung wird im 'Tleiligkeitsgesetz" aus dem 6. Jahrhun-
dert v. Chr. (3. Mose l7-26) erreicht. Der Sieben-Jah-
res-Rhytlrmus wind durch einen Sieben-mal- sieben-
Jahres-Rhythmus ergänzt. Im 50. Jahr, das jeweils auf
die 7x7=49 Jahre folgt, soll eine "Freilassung" im
Land ausgerufen werden; jeder soll "wieder zu seiner
F{abe und zu seiner Sippe kommen. Als Erlaßjahr soll
das fünfzigste Jahr euch gelten. Ihr sollt nicht säen

und, was von selber wächst, nicht emten, auch, was
ohne Aöeit wächst, im Weinberg nicht lesen; denn
das Erlaßjahr soll euch heilig sein" (3. Mose 25,10
tr).

Mich beeindruckt an den Texten aus dem Pen-
tateuch, welche ldeen von sozialer Gerechtigkeit hier
sichtbar werden. Die sozialen Forderungen gehen
sehr viel weiter, als wir es iuts unserem politischen
und sozialen Alltag gewohnt sind. Soziale Gerechtig-
keit wird nicht als eine Fortschrittsidee behandelt. die
moderne Menschen in einem späteren Stadium der
geschichtlichen Entwicklung erfunden hätten, um
sich ihr in einer gesellschaftlichen Kollektivanstren-

gung anzunähem. Vielmehr wird davon ausgegangen,
daß soziale Gerechtigkeit der ursprüngliche, selbst-
ve rständ liche Zustand ge sel lschaft | i che r Ve rfaßthe it
ist. Bei Gerechtigkeitsdefiziten ist es bereits der
Mensch, der Elemente seiner nattirlichen Verfaßtheit
vemachlässigt oder zerstört hat.

Für den Umgang mit den Texten zu Sabbatjahr
und Erlaßjahr muß eine hermeneutische Frage geklärt
werden, ntimlich wie im Jahres-Rhythmus das Ver-
hiiltnis zwischen den beginnenden sechs Zeiteinheiten
und der abschließenden siebenten bzw. fünfzigsten
Zeiteinheit zu bestimmen ist. Beschreiben die sechs

Zeiteinheiten den Normalzustand, so daß die siebente
Zeiteinheit nur eine Ausnahme ist, oder enthärlt die
siebente Zeiteinheit die Regelnonn, aus der sich Ziel
und Maßstab für den Begriff der sozialen Gerechtig-
keit ergibt? m.E. hat alles Aöeiten in den sechs Zeit-
einheiten den Sinn, den ursprünglichen Zustand in
der siebenten Zeiteinheit zu er möglichen bary. wie-
derherzustellen. Mit den Aussagen zu der siebenten
Zeiteinheit werden die Wertvorstellungen und Ziel-
vorstellungen in einer Art Begriffsentfaltung darge-
stellt.

Aus den Elementen sozialer Gerechtigkeit, wie
sie uns in den Texten zu Sabbatjahr und Erlaßjahr
begegnen, sind mir folgende besonders wichtig:

*'I- Brachjahr alle sieben Jahre soll nicht nur die
Feldaöeit ruhen. Es soll auch das, was von selber

wtichst, nicht systematisch zur eigenen Vorratshaltung
bzw. zur eigenen Weiterverwendung abgeemtet wer-
den. Vielmehr sollen die Feldfrüchte nur zum direk-
ten, täglichen Verzehr genommen werden. Ausdrück-
lich werden die Armen und die Trere in diesen Ver-
zehr einbezogen (2. Mose 23,10 f.). Eigentlich haben
die Nutzungsrechte an den Feldfrüchten nicht nur die
"Besitzer" des Landes, sondem alle "Armen", d,h.
alle Bedürftigen. Der eigentliche Besitzer der Feld-
früchte ist Gott selber; die menschlichen "Besitzer"
sind vor Goü nur Ptichter auf Zeit mit strengen Nut-
zungsauflagen.

$ Die Brachjahr-Regelung aus dem "Bundesbuch"
ist bereits eine Abschwächung einer noch älteren

Norm. Ganz am Anfang nach der lanrdnahme war es
wohl so, daß alle sieben Jalrre nicht nur die Feld-
fruchte zum allgemeinen Verzehr freigegeben wur-
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den, sondern der Besitz an dem Land selber wurde
zurückgegeben. Nach dem siebenten Jahr wurde das
Land durch [os neu verteilt. Alle sieben Ja]rre wurde
also der ursprüngliche Zustand Banz am Anfang beim
Betrcten des verheißenen Landes wiederhergestellt.
Jeder Mensch hat Anspruch auf die Nutzung eines
Teiles des landes. Kein Mensch ist "Besitzer", jeder
nur Pächter seines Landes. Niemand hat Anspruch
auf größere ode.r bessere Lebensvqraussetzungen.
Besitzer des l.andes ist alleine Goü.

$ Die Norm der Land-Rückgabe alle sieben Jahre
hat sich im Prozeß der israelitischen Normbildung

nicht halten können. In der Brachjahr-Regelung
wurde diese Norm auf die Früchte des Landes redu-
ziert. Mit der Reduzierung war die Erwartung ver-
bunden, daß jeder im Besitz seines Landes bleiben
werde und sich somit der ursprüngliche Zustand der
sozialen Verhältnisse fortschreiben werde. Diese
Enruartung wurde jedoch nicht erfüllt. Es kam immer
häufiger vor, daß Land verkauft werden mußte. Die
ursprünglichen Besitzverhältnisse drohten sich auf
Dauer zu verschieben. Die Untersöhiede zwischen
arm und reich begannen, die soziale Solidarität zu
geQihrden. Dagegen richten sich die Regelungen für
das "Erlaßjahr". In jedem 50. Jahr muß verkauftes
Land an seinen ursprünglichen Besitzer - und zwar
ohne einen Rückkaufrreis! - zurückgegeben werden.
Begründung: "Danrm sollt ihr das Land nicht verkau-
fen für immer; denn das Land ist mein, und ihr seid
Fremdlinge und Beisassen bei mir" (3. Mose 25,23).

S Zum Erlaßjahr gehört, daß Menschen, die sich aus
Armut verkauft haben, wieder freigelassen wer-

den. In jedem 50. Jahr soll eine solche "Freilassung"

ausgerufen werden: "Dann soll er (dein Bruder) von
dir fr,ei ausgehen und seine Kinder mit ihm und soll
zurückkehren zu seiner Sippe und wieder zu seiner
Vät€r Habe kommen. Denn sie sind meine Knechte,

die ich aus Agyptenland geführt habe. Darum soll
man sie nicht als Sklaven verkaufen" (3. Mose 25,41

f.). Selbst in der Zeit der Dienstbarkeit bis zum näch-
sten Erlaßjalrr soll der Mensch, der sich verkauft hat,

nicht als Sklave behandelt werden (3. Mose 25,39 f.).
Denn eigentlich hat er nicht seine ganze Person, son-

dern nur seine Arbeitskraft verkauft. Die Menschen

können nur einer einzigen Instanz gegenüber
"Knecht", d.h. Sklave sein. Da sie Gottes Sklaven
sind, können sie nicht gleichzeitig Sklaven der Men-
schen sein. Das Wesen des Sklaven ist es, daß er tun
muß, was sein Herr fordert. Der Mensch soll dem
Willen Go$es gehorsam sein. Nur ein freier Mensch

ist in der Lage, sich ganz dem Willen Gottes hinzuge-
ben. Die Dialektik von Freiheit und Gehorsam steht
am Anfang der biblischen Ethik.

$ Durch die Kampagne "Erlaßjahr 2000" ist das
Element des Schuldenerlasses in das öffentliche

Bewußtsein getreten. Das Element wird im 5. Buch
Mose mit jedem siebenten Jahr in Verbindung
gebracht. Es ist eine Unschärfe der Lutherüberset-
zung, wenn dieses siebente Jalrr für den Schuldener-
laß in 5. Mose 15,l ff. "Erlaßjahr" genannt wird,
obwohl der Begriff"f,flaßjahr" in 3. Mose l5,l ff. für
jedes 50. Jahr reserviert wird. Auf dem Hintergrund
des bisher Gesagten ist die Forderung nach einem
regelmtißigen Schuldenerlaß nur konsequent. Wenn

iemand Schulden macht, findet der Verkauf von auf
die Dauer unverkäufl ichem Personeneigentum statt.
Es wird zwar nicht die ganze Person an einen anderen

verkauft (wie bei der Sklaverei), ebensowenig die
gesamte Arbeitskraft in die freie Verfügung eines
anderen (wie bei der in Israel zugelassenen zeitlich
begrenzten Dienstbarkeit). Bei Verschuldung werden
jedoch die zukünftigen Erträge der Arbeit in das
Eigentum eines anderen gegeben. Der Schuldner ist
veryflichtet, mit den zukünftigen Erträgen seiner
Aöeit seine Schulden zurückzuzahlen. Selbst diese
Form der Unfreiheit ist auf die Dauer mit dem israeli-
tischen Glauben nicht vereinbar. Der Mensch ist allei-
ne Gottes Schuldner. Menschliche Schuldverhältnisse
unterhöhlen das Sozialgefüge und behindern den
Glaubensgehorsam.

$ Als geradezu revolutionär empfinde ich die Forde-
rung, bei der Rückforderung von Geldschulden

auf Zinsen zu verzichten: "Wenn dein Bruder neben

dir verarmt und nicht mehr bestehen kann, so sollst
du dich seiner annehmen wie eines Fremdlings oder
Beisassen, daß er neben dir leben könne; und du
sollst nicht Zinsen von ihm nehmen noch Aufschlag,
sondern sollst dich vor deinem Gott fürchten, daß

dein Bruder neben dir leben könne. Denn du sollst
ihm dein Geld nicht auf Zinsen leihen noch Speisen

geben gegen Aufschlag, Ich bin der HERR, euer Gott,
der euch aus Agyptenland geführt hat, um euch das

Land Kanaan zu geben und euer Gott zu sein (3.Mose

25,35 ff.). Auf dem Weg der Zinsen bereichert sich
der Glliubiger an dem Schuldner. Es entsteht Reich-

tum, der nicht auf der eigenen Arbeit, sondem auf der

Aöeit anderer beruht. Die Zinsen setzen eine zerstö-
rerische Dynamik aus sich heraus frei, der gegenüber

es keine Kräfte der Zügelung und Mäßigung gibt.
Zinsen frihren zur Versklavung ganzer Volkswirt-
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schaften. Sie sind maßgeblich an der Umweltzer-
sörung beteiligt. Das Veöot der Zinsen gilt nicht nur
in den Sabbatjahren bzw. in den Erlaßjahren, es gilt
immer und grundsätzlich.

Jesus hat sich die Grundanliegen von Sabbat-
jahr und Erlaßjahr zu eigen gemacht. in seiner Prcdigt
in Nazareth, wie sie im Lukasevangelium berichtet
wird (Lukas 4,16 ff.), bezieht Jesus die Gedanken der
Befreiung aus Jesaja und 3. Mose auf sein eigenes
Wirken und auf seinen Lebensauftrag: "Der Geist des
Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat zu verkün-
digen das Evangelium den Armen; er hat mich
gesandt, zu predigen den Gefangenen, daß sie frei
sein sollen, und den Blinden, daß sie sehen sollen,
und den Zerschlagenen, daß sie frei und ledig sein
sollen, zu verkündigen das Gnadenjahr des Herrn"
(Lukas 4,18 f.). Mit dem "Gnadenjahr" in der
Lutherübersetzung ist das "Erlaßjahr" aus 3. Mose
25,10 und l3 gemeint

Nirgendwo ist gesagt oder angedeutet, daß

Jesus den Bezug auf das Erlaßjahr nur im übertra-
genen Sinne (als geistliche Erbauung für die innere
Seele) gemeint hat. Offensichtlich lebte Jesus in dem

Selbstbewußtsein, daß er beauftragt ist, mit seiner
Penon für die Verwirklichung der Grundintentionen
von Sabbatjahr und Erlaßjahr einzutreten: "Heute ist
dieses Wort der'Schrift erfüllt vor euren Ohren"
(Lukas 4,21b). Der Ausgang der Geschichte nimmt
nicht wunder: "Und alle, die in der Synagoge war€n,
wurden von Zom erfüllt, als sie das hörten. Und sie
standen auf und stießen ihn zur Stadt hinaus und führ-
ten ihn an den Abhang des Berges, auf dem ihre Stadt
gebaut war, um ihn hinabzustürzen" (Lukas 4,2E f.).

Es ist gut, daß Menschen mit der Kampagne
"Erlaßjahr 2000" biblische Grundvorstellungen sozia-
ler Gerechtigkeit aufgegriffen und in die aktuelle
Debatte eingebracht haben. Diese Bürgerinitiative
braucht unser aller Unterstützung. Denn es wird sehr

viel Mut und sehr viel Konfliktfühigkeit dazugehören,
an den biblischen Forderungen gegen Widerstände
festzrihalten
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Zwölf Thesen
von Fronz Meyer

Rechtsrodikolismus, ein unqufhqltsomer Trend?

1 Dlc fost tögllch In den llledlen ver-
I obrelteten Anolyscn beschreiben als Ursa-

chen des Rechtsradikalismus die'leicht faßlichen Phä-
nomene Aöeitslosigkeit, das AMriften Jugendlicher
ins soziale Abseits und - seltener - die Diktaturver-
gangenheit und ihre Nachwirkungen vor allem in den
ostdeutschen Ländern. Die Beseitigung der Notlagen
im Westen und die geistige Aufarbeit der DDR -
Geschichrc wird als Vorau$setzung für die "Erlösung"
von der "Braunen Gefrhr" gedacht. Die Frage, ob die
Gefalrr des Rechtsextremismus unabhlingig von Not-
lagen und DDR - Vergangenheit auch als Negation
der Demokratie durch die Eliten verstanden werden
kann, wird nicht diskutiert.

C Dle verborgenen Trlebkröfte des
4 . Rechtsradikalismus liegen in der schleichenden
Relativierung der demokratischen Grundwerte, in der
Beliebigkeit, rnit der die repräsentativen Mehrtieiten
der Parlamente demokratische Rechte einengen (letz-
tes Beispiel: großer Lanrschangriff!), in öffentlich ver-
tretenen Vorbehalten gegen Bestrebungen "Mehr
Demokratie zu wagen", als ob es tatstichlich ein Wag-
nis ist, die Demokratie zu verbessem und schließlich
in der daraus resultierenderi Gleichgültigkeit der
Mehrheit" die das alles hinnimmt, weil ihr täglich ver-
sichert wird, man mache das schon, man werde das
schon regeln, man habe das im Griff.

Dle Trlebkröfie des Rechtsrodlkolls-
orrus werden dodurch slchtbor, daß die

Führung in unserer Demokratie de jure zu sehr "for-
mal - demokratisch" und de facto zu sehr hierar-
chisch strukturiert ist und daß die großen gesell-
schaftlichen Interessenverbände, auch die Gewerk-
schaften, sich in entscheidenden Verfahren nicht ein-
mal formal an demokratische Regeln halten. Viele
Füürrungsstrukturen passen ihrem Wesen nach eher in
die Kaiserzeit des zweiten Reiches. als in unsere
Demokratie.

A Dle Trlebkröfte dec Rechrsrodlkolls-ri ornus werden ouch dodurch wlrksqm,
daß nur die gesetzlichen Grundlagen für die l-egislati-
ve von den demokratisch gewählten Vertretungen

geschaffen wurden, die konstituierenden Gesetze für
die Judikative und für die Exekutive auch im ftinften
Jahrzehnt des Bestehens der Bundesrepublik noch
immer auf Regelungen des Obrigkeitsstaates basie-
ren. Dies hat natürlich dazu geführt, daß die drei
Gewalten nur unter den Begriffen "der Staat" und
"die da oben" Eingang in die Vorstellungswelt der
Menschen in unserer Gesellschaft gefunden haben.

Worum slch der Rechfsexfr'emlsmus
otrotz der aufgezeigten Defizite nicht so stark

etabliert hat, wie beispielsweise in den Nachbarltin-
dem, liegt allein in den katastrophalen Ergebnissen,
die durch die rechtsextremistische Führung des drit-
ten Reiches auf veörecherische Weise heöeigeführt
worden sind. Alles Verdrängen der historischen
Schreckensbilder hilft nicht darüber hinweg, daß die
Mordtaten und alle übrigen Verbrechen Hitlers, seiner
Helfer und Helfenhelfer geschehen sind und daß das

Eanze Volk bis auf den heutigen Tag die Folgen zu

tragen hat.

A Es llegr in der Notur leden Volkes,
L, .daß nationale Triebkräfte es zusammenhalten.
Der Satz Kaisers Wilhelm II., "lch kenne keine Par-

teien mehq ich kenne nur noch Deutsche", war am

Vorabend des ersten Weltkrieges der letzte Appell an

das Nationalgefühl unseres Volkes, der freiwillig
befolgt wurde.

Demokroten brouchen ouch große
.Worfe. Es waren national gesinnte Men-

schen, die für die Revolution 1848/9 gekämpft
haben. Für sie war der BegriffNation nicht ein Ord-
nungsbegriff, wie für die Juristen des Mittelalters,
sondern ein Wert an sich. Wer das heute belächelt.
hat die große Bedeutung nicht erfaßt, den dieser
Begriff für die Einheit unseres Volkes, auch heute
noch hat. Der Begriff des Internationalismus hat
dagegen trennende Kräfte entwickelt, die schließ-
lich zu einer de facto Trennung geführt haben. Aber
sogar in der DDR diente der Begriff des Nationalen
dazu, die Menschen in diesem System der soge-
nannten internationalen Solidaritiit zu einen. Daher
muß in der geistigen Auseinandersetzung mit dem
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Rechtsradikalismus der Begriff Nation auch von
den Demokraten besetzt werden, um Mißverständ-
nisse auf dem Wege zur Demokratisierung der
Gesellschaft zu vermeiden.

a In unserer Kulturgeschlchte finden wir
lJ o Zeiten. in denen deutsche Geisteswissenschaft-
ler in den Nachbarltindem mit Recht als provinziell
belächelt wurden (die Philosophie der Romantik), in
denen deutsche Kunst für nichg galt (dito, z.B. auch
das Deutschlandlied), deren Inhalte jedoch imstande
waren, Menschen in der ganzen Welt zu gefühlsmtißi-
gen Höhenfltigen zu verleiten (Richard Wagner,
Franz Liszt); die sie vergessen ließ (bis in unsere
Zeit), auch die gefahrvollen Wirkungen kritisch zu
beleuchten. In unserer Märchen- und Sagenwelt
(Romantik) finden wir die Prägungen vom "Braven"
Deutschen, vom "anständigen Michel", der von jeder-
mann betrogen wind. Daraus haben sich Minderwer-
tigkeitsgefühle ganzer Generationen entwickelt, aber
auch das geheime Wunschdenken, es eines Tages den

anderen zu zeigen. Diese Schwarz-Weiß-Kategorien
haben als Erziehungsinformationen in Eltemhaus und
Schule Intoleranz, Über- und/oder Unterbewertung
des Nationalbewußtseins und der entsprechenden
Gefühle, Verunsicherung bei der individuellen Ent-
wicklung und andere nachteilige Eigenschaften
begünstigt oder gar erst bewirkt. Sie dürfen nicht ltin-
ger ohne kritische Bewertung veruendet werden, son-
dern müssen durch ein tolerantes Menschenbild
ersetzt werden. (Ein gutes Beispiel daftir ist in den
Märchen der Gebrüder Grimm nach Janosch zu
sehen.)

1) Wlchrlge Elgenschoften für dos Leben
7 . elner Gesellschofl sind zu wenig ausge-
prtigt : Gle ichmut, Stol z, Se lbstbewußtsein, Indi vidua-
lität (dafür gibt es kein angemessenes deutsches
Wort). Entsprechend selten finden wir Kreativität,
Spontaneitä und Zivilcourage (lauter Fremdwörter).
Das Leben in einer Demokratie nicht fördernde
Eigenschaften werden de facto und (gelegentlich) de
jure zu sehr geduldet, wo nicht gar lobend hervorge-
hoben : Into le ranz, G leichgü ltigkeit, Egozentrismus,
Gehorsam, Unterordnung, Faulheit im Denken,
Unselbständigkeit und ein für freie Menschen gerade-
zu unangebrachtes Anlehnungsbedürfnis an Partei -
und Wirtschaftseliten, die ihrerseits die politische
Handlungsbasis immer weiter verengen.

1 n Vor dlesem "ungelsllgen" Hlnler-
| \, ogtulrdT der zudem noch von wechselnden

Interessenve rtrete rn j ewe i I s intere ssenorie ntie rt
"umgedeutet" wird, stehen viele sozial alleingelas-
sene junge Menschen in ohnmächtigem Zorn. Sie
suchen Anlauftunkte, in denen sie sich neu orien-
tieren können und sich als Mitglieder einer
Gemeinschaft emstgenommen fühlen. Wer in sol-
chen Anlaufpunkten, Jugendzentren oder Jugen-
dclubs, als Ansprechpartner zur Verfügung steht,
bestimmt das Denken dieser jungen Leute und
beeinflußt ihre Bereitschaft zum Handeln.

I 1 lm Gegensqlz zu der selbslge-
| | .wöhlten Autorhöt des intellektuellen

und geftihlsmtißigen Hintergrundes wird das offizi-
elle Entscheiden und Handeln von Politik und Wirt-
schaft nur geringschätzig beurteilt und hat entspre-
chend oberflächliche Wirkungen auf den Gestal-
tungsprozess dem die Gesellschaft und insbescinde-
re die Jugend unterliegt. Auch "staatliche" Einrich-
tungen, z.B. Jugendamt, Sozialamt, Arbeitsamt und
Gemeindeverwaltung, vermögen keine nachhaltig
positiven Wirkungen auf "die Jugend" zu erzielen,
wenn sie den Willen zur Selbstverwirklichung und
dem Bedürfnis nach Selbstbestätigung nicht ent-
sprechen, sondern in falsch ventandenem Fürsorge-
denken darauf bestehen, vorzuschreiben, was junge
Leute dürfen und was nicht. Am Ende werden Poli-
zeikräifte mobilisiert, um Ausschreitungen zu ver-
hindem, wodurch nochmals ein nicht unerheblicher
Autoritätsverl ust entsteht.

1 q "Gegen Demokroten helfen nur
I Z .Soldotenl" Dieses geflügelte Wort aus

der preußisch - deutschen Geschichte von lE4t gilt
für jeden, der die Demokratie aus den Angeln heben
will, Soldaten wissen meist nicht, woftir und woge-
gen sie eingesetzt werden. Aus diesem Grunde gilt
das Gehorsamsprinzip. Viele Jugendliche fllhlen
sich als Soldaten. Sie wissen nicht, g€gen wen es
eigentlich geht. Auch bei lhnen gilt das Gehorsam-
sprinzip. Sie leisten willig Gefolgschaft, Noch sind
es nur wenige. Ihre Menge jedoch wächst in dem
Maße, in dem demokratische Rechte schwinden.
Das Wachstum wird beschleunigt, wenn Notlagen
hinzukommen.
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"Edüllt Eure Pflicht gegen Führer, Volk und Voterlqnd!"
Die Kirchen zu einem Angriffskrieg

Der koilrollsche Feldblschof Rorkowskl
om l. 9epl. | 939:

"In emster Stunde, da unser deutsches Volk die
Feuerprobe der Bewährung zu bestehen hat und zum
Kampfe um seine natürlichen und gottgewollten
Lebensrechte angetreten ist, wende ich mich ... an
euch Soldaten ... Jeder von euch ... sieht bei diesem
Einsatz vor sich das leuchtende Voöild eines wahr-
haften Kämpfers, unseres Führers und Obersten
Befehlshab€rs, des ersten und tapfersten Soldaten des
Großdeutschen Reiches, der sich nunmehr bei euch
an der Kampffrront befindet."

Aulruf der Deulschen Evongellschen
Klrche Yom 2. September 1939:

"Seit dem gestrigen Tage steht unser deutsches
Volk im Kampf für das Land seiner Väter, damit
deutsches Blut zu deutschem Blut heimkehren darf.
Die deutsche evangelische Kirche stand immer in
treuer Verbundenheit zum Schicksal des deutscher
Volkes. Zu den Waffen aus Stahl hat sie unüberwind-
liche Krärfte aus dem Wort Gottes gereicht: die Zuver-
sicht des Glaubens, daß unser Volk und jeder einzelne
in Gottes Hand steht, und die Kraft des Gebetes, die
uns in guten und bösen Tägen stark macht. So verei-
nigen wir uns auch in dieser Stunde mit unserem Volk
in der Füöittß für Führer und Reich, für die gesamte

Wehrmacht und alle, die in der Heimat ihren Dienst
für das Vaterland tun. Gott helfe uns. daß wir treu
erfirnden werden, und schenke uns einen Frieden der
Gerechtigkeit!"

Aus dem Hlrlenbrlef des Hildeshelmer
Blschofs Mochens Yom 6. Sepl. 1939:

"Ein Krieg ist ausgebrochen, der uns alle, Hei-
mat und Front, Wehrmacht und Zivilbe-völkerung,
vor die gewaltigsten Aufgaben stellt. Darum rufe ich
euch auf: Erfüllt eure Pflicht gegen Führer, Volk und
Vaterland! Erfüllt sie, wenn es sein muß, unter Ein-
satz der ganzen Persönlichkeit! Zugleich ermahne ich
euch, erhebt mit mir die Fllinde zum Vater im Himmel
empor und bittet ihn inständig und beharrlich, daß er
unser Volk in seinen gnärdigen Schutz nehmen, unsere

Soldaten, besonders unsere Angehörigen, behüten
und segnen und unser geliebtes Vaterland einem
glücklichen Frieden €ntgegenführen möge. "

Aus dem Hlrlenbrlef von Feldblschof
Rqrkorrckl vom I 6.1 O.l 939 onlößlich
des Sleges über Polen über dle gefolle-
nen deußchen Soldoten :

"Und dieses Sterben war nicht nur menschlich
schön und erhaben. Es bleibt nicht im Raume des
Irdischen, sondem ragt hinein in eine höhere Region.
Es ist ein heiliges Steöen, denn diese Gefallenen hat-
ten ja alle ihren Kriegsdienst geweiht und geheiligt
durch den Fahneneid und so ihren Lebenseinsatz ein-
geschrieben in die Bücher Gottes, welche aufbewahrt
werden in den Archiven der Ewigkeit."

Theologlsch-etfrlsche Beslnnung der
Bekennenden Kirche über den Krieg,
Ende | 939:

"... Nachdem das alles bedacht ist, sind wir nun
in den Stand gesetzt, das Kriegsproblem zu einer
praktischen Entscheidung zu bringen. ... Die Staats-
gewalt führt den Krieg dadurch, daß sie befiehlt zu

töten. Dabei ist vorausgesetzt, daß auch dieser Befehl
und seine Ausführung sich innerhalb geltender
kriegsrechtlicher Bestimmungen hält. Geht dieser
Befehl an mich, dadurch daß ich zu den Waffen geru-
fen werde, so habe ich diesem Befehl zu gehorchen,
vorausgesetzt, daß nicht der unter modemen Verhält-
nissen kaum denkbare Ausnahmefall gegeben ist, daß

ich mein abweichendes privates Urteil über die
Berechtigung des Krieges vollkräftig unter Einschluß
aller Konsequenzen dem Urteil der Staacgewalt ent-
gegsnsetzen muß.... So wie der Henker, der eine
Todesstrafe vollzieht, nur der Arm der Staatsgewalt
ist, die das Todesurteil gesprochen hat, so tötet der
Soldat nur als Arm der Staatsgewalt, die den Krieg zu

führen befohlen hat. Die letzte Verantwortung für
ieden Schuß, den ich ais Soidat im Kriege abgebe,

trtigt der Inhaber der Staatsgewalt, der den Befehl zur
Kriegsführung gegeben hat. ...

Die Staatsgewalt selbst aber ist keine private
Gewalt, sondem von Gott angeondnete Gewalt. Die
Schwertgewalt des Staates ist von Gott. Gott selbst
regiert durch die Staatsgewalt hindurch mit Schwert
und Krieg die Menschheit. Darum ist die Staatsge-
walt auch dann Gotües Dienerin, wenn sie mit Fug
und Recht Kribg führt. ..."
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Ausstellung "Vernichtungskrieg. Verbrechen der
Wehrmqcht 1941 bls | 944o

Vom 4. bis 3l. Januar 2000 wird die verlcilzt "Wehr-
machtsausstellung " genannte Ausstellung des Hamburger

Instiluts Jilr Sozialfurschung in lliesbaden zu sehen sein.

Friitog, 3. I 2. I 999, Rothous, Stodtverordnelensitzungssool, I 9 Uhr
Wolfgong Wippermonn: 'Auschwhz vom Sockel stoRen! Die Wehrmochloousstellung lm
Konfext der geschlchrspolirlschen Debotten der 9Oer Johre"
Vero nsto lter: Kuhuro mt, Stodlo rch iv

Montog 6. 12. 1999, I 'l .30 Uhr, Corl-von-Ossietzky-Schule
"Republikoner ohne Republlk" - Eln Fllm über Corl von Osslefzky von Elke Suhr
Vero nsto lter: Mo rlin- N iemöller-Stiftung

Montog, 6.12.1999, Rolhous, Roum 22, 19.30 Uhr:
Christion Streif: "Keine Komeroden. Zur Situotlon der sowielischen Krlegsgefongenen"
Veronsloher: Mo rlin- N iemöl ler-Stift ung

Dienstog, 7. Dezember 1999, Rothous, Stodtverordnefensitzungssool, l9 Uhr
Wilhelm von Sternburg: "Ossietrky oder: Uber dle Schwlerigkelten mlt der historlschen
Wohrfreh"
Vero nslo lter : Förde rkre is o hives M use um deutsch - jüd ischer Gesch ichte

Donnerslog, 9. Dezember 1999,Stodtbibliothek, 20 Uhr
Chrisfoph Cobet, "Endlösung. Blldungsbürger und der Kompf gegen dos Recht ouf Leben"
Vero nslo lter : Förderkreis o hives M useum deutsch- iüd ischer Gesch ichte

Dienslog, I I .l .2000, Roncolli-Hous, 19.30 Uhr
Corl Ursprung: "Gerechfer Krleg oder gerechler Frleden? Zur Frledenslehre der
korhollschen Klrche und zur Soldolenseelsorge"
Veronstqlter: Kolholisches Bezirksomt

Dienstog, 18. Jonuor 2000, Hous der ev. Kirche oder Rofhous, 19 Uhr
"Verdröngte Erlnnerungen, yerdeckte ÜUeabterungen. Akteurlnnen lm
Notlonolsozlollsmus"
Veronstoher: EEB, Koth. EB, Büro f. stootsbürgerliche Frouenorbeil, Kommunole Frouenbeouflrogte

Mittwoch, 19. Jonuor 2000, Hous der Ev. Kirche, 19.30 Uhr
Dieter Beese (Polizeiführungsokodemie Münster): "Seelsorger In Unlform"
Veronslolter: EKHN

So msfog/Sonnlog 22. 123.1 . 2000, Lutherkirche :

"sHoA
Vero nstolter: Ev. E rwochsenenbild ung

Mittwoch, 2.2.2000,Morhkirchengemeinde, I 9.30 (evtl. I 9) Uhr
Mortin Stohr: "Große Anpossung - ldelnerWldersrOnd. Dle Evongellsche l(rdre und der KÄq'
Veronsfolter: Morf in- N iemöller-Stiflung
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KIRCHENFINANZIERUNG

Argumente und Prinzipien einer Reform der
Kirchenfincrnzierung

Von Korl Mortin

K ereits Dietrich Bonhoeffer hat das System der
t-J Kirchensteuer (KSO kritisiert. Die zwurghafte
Eintreibung widerspreche dem Freiwill igkeitsprinzip.
Es fehle dem System dei XSt das Element der pers<in-

lichen Beziehung. Kirche sei "Persongemeinschaft"
und nicht nur:uronyme Instinrtion. Die KSt beruhe auf
einer zu engen Verquickung mit dem Staat. Nach Auf-
fassung Bonhoeffers muß sich die Kirche "aus den
frreiwilligen Gaben der Gemeinden" finanzieren. (Vgl.
Verantworhrng 20+21,5. 50E und 5 I I )

Im Einzelnen sind folgende Hauptargumente zu
benennen:

Dle Klrchengleuer ist eln stoorllches Pri-
vlleg. Sie stellt die Kirche an die Seite der Mächti-
gen. ln gewisser Weise ist die KSt selbst ein Machtin-
strument. Bei der KSt wird vorausgesetzt, daß die
große Mehrheit der Bevölkerung den Kirchen
angehört. Weiter wird mit der KSt die Voraussetzung
gemacht, daß die Kirchen öffentliche Aufgaben wahr-
nehmen, deren Anspruchnahme jedem offensteht.
Sofem diese Voraussetzungen zum Teil oder ganz ent-
fallen bzw. nicht zuteffen, schwindet die Legitimität
der bisherigen Regelung

Dle Klrchensteuer wldersprlcht dem
Grundsotz der Trennung von Stoof und
Klrche bzw. dem institutionellen Selbstbestim-
mungsrecht der Kirchen (KStgesetze der Bundeslän-
der). Darüberhinaus verletzt die KSt Vefissungsrechte
der einzelnen Bürgerinnen und Bürger, nämlich ihre
reli giöse Selbstbestimmug (Kindertaufe al s Rechtsakt

mit der Folge der KSpflicht) und ihre informationelle
Selbstbestimmung (Zwang zur Offenbanrng der Kon-
fessionszugeh<irigkeit vor dem Arbeitgeber und vor
staatlichen Stellen).

Der Klrchensleuer fehlr dos Elemenl der
ousdrückllchen Elnwllllgung bzw.
Zustimmung des Betroffenen. Damit fehlt
der KSt eine Eigenschaft, die für eine Kirche selbswer-
ständlich sein sollte.Jan Niemöller hat schon vor Jah-

ren den Vorschlag gemacht, den Einzug der KSt von
dem Vorliegen einer individuellen Einwilligung des

Kirchenmitgliedes abhängig zu machen. Daß die
Amtskirche solche Vonchltige strikt ablehnt, zeigt ihre

Unsicherheit. Offensichtlich geht die Amtskirche
davon aus, daß eine nennenswerte Zahl eine solche
Einwil ligung nicht erteilen würde.

Dle KSr erweckt den Eindruck, ols sei
dle Zugehörigkelr zur chrlstllchen Ge-
melnde unlrennbor mlt elner finonzl-
ellen Zwongsobgobe yerbunden. Mit
dieser Verkoppelung von Kirchenmitgliedschaft und
Steuerpflicht werden grundlegende Einsichten des

christlichen Glaubens verletzt (allein aus Glauben,
allein aus Gnade, persönliche Überzeugung und Frei-
wi ll igkeit). Kritiker des Kirchensteuersystems werden
vor die falsche Altemative gestellt, sich anzupassen

oder die Kirche zu verlassen. Durch das Kirchensteuer-

system wird deutlich, daß die Institution Kirche in
ihrer Beziehung zu ihren Mitgliedern von negativen
Erwarhrngen und Vermutungen ausgeht.

Die KSt macht es nötig, Aaß die Einwohnermel-
deämter des Staates die Konfessionszugehörigkeit
erfassen und zur Grundlage des Kirchensteüereinzugs
machen. Die Kirche hat es dadurch bisher versäumt,
ein eigenes kirchliches Mitgliedschaftsregister und
Meldewesen aufzubauen. Dies wäre aber die Voraus-
setzung für den Aufbau eines eigenständigen Finanzie-
rungssystems.

Die Durchfrihrung des Kirchensteuersystems
wird durch eine' ununterbrochene Kirchenmitglied-
schaft erleichtert. Diese ist am besten über das Parochi-
alsystem mit seinem Fltichen- und Zuordnungsprinzip
organisieöar. Das Parochialsystem bedeutet ein Stück
Fremdbestimmung. Eine neues Finanzierungssystem
sollte so beschaffen sein, dal! die Parochialgemeinden
(amtliche Zuordnung des Einzelnen zu einer Gemein-
de) durch Personalgemeinden (freie Entscheidung des

Einzelnen für eine Gemeinde) ergänz/. bzw. abgelöst
werden können.

Bei der Klrchensteuer üehlr für den Steu-
ezohler die Mägllchkeit, den Ausgobe-
ileck der Gelder mitzubesfimmen. Eine

automatische Folge davon ist, daß bei der Verausga-

bung der Kirchenfinanzen die Selbsteilrdtungsinteres-
sen und die Hierarchieinteressen der Kirche im Vorder-
grund stehen. Eine Reform der Kirchenfinanzen sollte
Elemente einer Zweckbindung von Geldleistungen
durch die Geldgeber mit auftehmen.
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Der dbv trit für eine Reform der Kirchenfinan-
ziemng ein. Es müssen Regelungen gefunden wetden,
die nicht nur dem theologischen Selbstverstiindnis der
Kirche entsprechen, sondem auch mit einer demokrdi-
schen gesamtgesel I schaftl ichen Akzeptanz rechnen
können. Bei seinen Bemütrungen wird der dbv von der
Uberzeugung geleitet: Die Kirche ist kein Selbstzweck.
Das Streben nach Privilegien oder deren Sicherung ist
ihr nicht erlaubt und schadet ihrer Glaubwürdigkeit.
Die Freiheit der Kirche gründet in ihrem Auftrag
(Theologische Erklärung 1934).

Detlef Bald
Dos Kirchensteuersyslem yerlierf
lmmer mehr Anhönger

Der Text ist ein Auzug aus dem Referat "Die Forderung
n ach e i ne r Ku I tu r st eu er ol s a I lge me i n e r s t aa tb il rge r I i ch e r
PJIicht", das Detlef Bald ouf der Akademietagung des dbv

vom 16.-18. Mai 1997 in Erfurt vorgetragen hal. Das voll-

bejahung, Fenestra-Verlag Bad Hanburgl998, &iten 79-86
(lextauuug *ite 82 f,).

"Die Kirchensteuer beispielsweise wird, was
kaum angemessen gewürdigt wird, von einer breiten
Mehrheit der Bevölkerung abgelehnt. Eine Emnid-
Umfrage vom Mai 1992 signalisierte, daß nur ein Drit-
tel der Bundesbürger sich für die Beibehaltung aus-
spricht. Wickert bestlitigte im Jahr darauf, also 1993:

72 Yo aller Deutschen sind für die Abschaffrng. Sogar
vor der eigenen Bezugsgruppe verliert die kirchenamt-
liche Politik ihre Anhänger. Nahezu zwei Drittel (64

Y") der Protestanten plädieren für eine Kirchenfinan-
zierung auf freiwilliger Basis, in der Altengruppe der
bis dreißigiärhrigen sind es bereits 82 %. Eine Forsa-
Studie von 1993 ging der Parteienpräferenz nach.
Erstaunen kommt auf, wenn nach der Befrirwortung
des bestehenden Kirchensteuer-Systems gefragt wird:
CDu-Anhätger wollen nur zu 4l Y" datan festhalten,
SPD wie FDP zu 2l yo, Bilrdnis 9O/Grtine zu 17 Yo.

Gegen das bestehende Kirchensteuer-System und für
eine Finanzierung der Kirchen durch Spenden spre-
chen sich deutliche Mehrheiten aus. Die Daten der
positiven Antrvorten sind eindeutig: CDU immerhin 49
7q SPD 64yqFDP 67 Yo,GitneT9 %o.Der Wandel in
der Einstellung ist unübersehbar. Die Akzeptanz der
alten Kirchensteuer hat an Überzeugung verloren. Die
mit der Taufe veöundene automatische Kirchensteuer-
pflicht ist revisionsbedürftig."

AG Kullur- und Sozlcl3leuer

Dlsku$lonsforum
Zeit: Sonnlog, den 24. Okl. 1999, um I 1.30 Uhr
Orl: frongelisches Gemeindehous der Weißfrouenge-
meinde, Fronkfurl/Moin, Windmühlstr.9,
Tel.:(069) 231558

Zum Verhöltnls von Theologle und
ökonomle
Dle Frelburger Denkrchrlft von 1943 und dle
E nlslehung der Sozlolen tlorktrvlilschofi
Zeil:29.-31. Ohober 1999 (Freilog bis Sonntog)
Orl : Evongelische Akodemie Arnoldshoi n
Veronsloher: Dief rich -Bonh oeffer-Verei n(dbv)in
Zusommenorbeil mif der Evongelische Akodemie
Arnoldshoin und dem Lehisluhl für chrislliche Gesell-
schoflslehre der Ruhr- Universifö Bochum
Anmeldung: Evongelische Akodemie Arnoldshoin
Togungssekreforiof : Gobriele Blumer
Tel :(06084)9 44 -1 22 ; Fox: (06084)9 44-1 38

Slnd wlr noch brquchbor?
Dietrich Bonhoeffer - sein Leben und sein Ringen um
eine neue Gestolt des Christseins
Referenl: Dr. Korl MorJin, Wesboden
Zeil: Mittwoch, den I . Dczember \999, um 19.30 Uhr
Ort: Schloß Freudenberg / Wiesboden-Dolzheim
Veronsiolter: Reihe Liferolur im Schloß in Zusommen-
orbeil mit der Freudenberger Begegnung

Auf dem Weg Ins 21. Johrhundert:
Neue Konluren elner Gemelndeklrche
Zeil: 19.-21. Moi 20QO (Freilog bis Sonnlog)
Orl: frongelische Akodemie Mülheim/Ruhr
Uhlenhorsfweg29, 45479 Mülheim on der Ruhr
Anmeldung: fuongelische Akodemie
Togungsbegleilung: Dr. Hons-Jürgen Fischbeck
Tel:(0208)59906-0; Durchwohl - 544; Fcrx -60O
Moil : Ev Akodemie.MH@-online.de

18 Uhr: Ökumenischer Gottssdiensl in dcr Kirche
St. Bonifolius, Luisenplolz
Predigf: Prof. D. Mortin Sföhr

19 Uhr: Gedenkveronsfohung om Michelsberg
20.30: "Dle tenoro In Jerucolem-

Prösenlofion eincr Medienmoppc für Schule
und Gemeinde
Vorlrog, Musik, Multimedio
u.o. mif Kloro Bulting, Doniel Kempin, Gerord
Minnoord, Morlin Slöhr, Hons-Georg Vorndron
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Übergong ins 21. Jqhrhunderl und Frogen der Erhik
Neuerscheinungen zum Themo

besprochen von Konrod Moll und Susonne Donnenmonn

Agendo für dos 21. Johrfrundert. Poll-
rlk und Wlrrschoft ouf dem Weg In eine
neue Zeh, herousgegeben von
Güntfrer Würlele
Wirbchcrfbbücher dcrFlZ, Fronk fiurl,2. Aufloge
1996,498 5.,69 DM

er bereits in mehrere Sprachen über-
setzte Band enthält 26 Beiträge, von

Autoren aus fast allen Kontinenten bis hin zu Tänsu

Ciller und dem Präsidenten der Nestle AG. Das
eigentliche Problem der Thematik spricht der
Mediengigant Mohn (Bertelsmann) an mit der Frage

nach der gesellschaftlichen Konsensfähigkeit,
(S.362)die uns verlorenging. Die bedrückende Tatsa-
che ist dass wir völlig ohne Konsens ins 2l. Jahrhun-
dert gehen. Dies wird auch sichtbar an den in vieler
Hinsicht auseinanderdri ftenden Be itCigen der " erfolg-
reichen Personen in Staat und Wirtschaft". Das "Vor-
bild", das sie uns "verunsicherten Menschen in dieser
Zeit der Ungewißheit" angeblich geben können, wird
dadurch zum Vexierspiegel.

Reinhard Mohn stellt mit Recht fest, dass die

"für die geistige Orientierung verantwortlichen lnsti-
tutionen" die Akzeptanz zur Vermittlung von Zielen
weiürin einbüßten aufgrund der bei uns politisch vor-
gegöbenen "Erziehung zum Individualismus".

So wie viele Mtinner aus der Wirtschaft macht
er dafür ein "Ideal der Selbswerwirklichung" haftbar,
quasi als einen lrnveg der "68er" mit der Angabe,

"dass die neue Generation im Übermaß an sich selbst
denkt und zu wenig ... ihren Pflichten gegenüber der
Gemeinschaft gerecht wird".(S.356)

Dies ist freilich eine ebenso verbreitete wie
falsche geistesgeschichtliche Herleitung, denn der
tiefreichende Gemeinschaftsverlust hat seinen Grund
woanders: in dem als Naturgesetz ausgegebenen
(sozialdarwinistischen) Grundsatz der Marktwirt-
schaft, dass der Fortschritt dann vorankommt, wenn
dle mit allen auf Biegen oder Brechen konkurrieren,
womit sich jede Art von Kapitalismus zu rechtferti-
gen pflegt. Dadurch werden von Jahrzehnt zu Jahr-
zehnt mehr die überlieferten (in Jahrhunderten
gew ach senen Gemeinschaftswerte ! ) zurückg edrtingt,
ohne dass neue dabei entsteheq eine Realität, auf die
seit Jahren der Philosoph Peter Sloterdijk hinweist.

Die Gemeinschaftsschwäche unserer Gesell-
schaft zeigt sich auch am Fehlen veöindlicher kit-
bilder und der Abgreifrnentalität so vieler Politiker.
Ihre Heilung erfordert eine geistige Neubesinnung
gößeren Ausmaßes,

Die Menschen, denen es um "Veruirklichung"
ihrer Identitä geht, und die man deshalb nun der Ent-
solidarisierung bezichtigt, lemen gerade hierin Freu-
de am Engagement, Einsicht in eigene Grenzen und
Solidarität, weil das Selbst nur damit zur "Verwirkli-
chung" kommt.

Es zeigt sich, dass so manches in dem Buch
zum Widerspruch herausfordert, und das Problembe-
wußtsein bei vielen Autoren durch Vorab-Ausblen-
dungen wichtiger Aspekte reduziert ist. Trotzdem:
wie eine hier abgedruckte Rede von Nelson Mandela
herausragt durch die Bereitschaft seiner südafrikani-
schen. Regierung zur Selbstkritik, so anregend ist der
Beitrag von Arend Oetker ars dem gleichnamigen
Familienunternehmen im offenen Ansprechen der
wirklichen Gegenwartsprobleme, Er geht auf die
unerträglich hohe Sockelarbeitslosigkeit ein und
nennt ihre Beseitigung die 'Nagelprobe, ob es unserer
Gesellschaft gelingt, in sozialer Verantwortung die
dafür notwendigen wirtschaftlichen. Schritte zu
untemehmen" (S.369)

Wie alle andern fordert er für die Wirtschaft
weniger Regelungen und weist dazu auf schwer ent-
rinnbare Interventionsspiralen, auf Uberbürokratisie-
rung und "gesellschaftliche Sklerose" hin (S.371),
welche insgesamt die anderswo benötigten Geldsum-
men arn falschen Ort binden würden. Er betont die
Vorreiterrolle seines Konzerns für gentechnische
Pflanzenmodifikaten, allerdings mit der lllusion, dies

sei zugleich ein "Impuls für eine naturverträgliche
und wetöeweösftihige l"andwirtschaft " (S. 3 84).

Überzeugend wie kein anderer ist der Beitrag
von Werner Bahlsen über die Chancen der Familien-
unternehmen als "Herausforderung von Kontinuität
und Wandel". Er vergleicht die Grihderjahre mit den

Jahrzehnten nach 1945 und dem damals vorhandenen
"Willen zum Erfolg" und einem Einsatz mit "robuster
Durchsetzungskraft". Dem folgte ab 1975 ein "dra-
matischer Wechsel" vom Wachstumsmarkt zum Ver-
drängungswettbewerb (S.29 lf.) Bahlsen sieht den

"Wertewandel" nach der 68er-Unnrhe positiv, weil in
ihm die Frage nach Sinn und Bedeutung neues
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Gewicht bekam und mit parhenchaftlicher Lebens-
führung einherging. Er fordert, zuerst öinen Konsens
über die Tatsache "einer existenzbedrohenden
Umbruchsituation" zu etablieren, dass es "allein auf
uns Menschen ankommt, ob und wie wir den Gefah-
ren entrinnen". Er fordert weiter, die "Erkenntnis der
Mitbeteiligung" an der Situation zuzulassen, für
"ganzheitliche Lösungsansätze" einzutreten und
begrtindet, wie hilfreich däzu Mittelstandsuntemeh-
men sein können (S.295)

Der brasilianische. Staatsprilsident Fern andez
Cardoso denkt an eine "neue Renaissance" und for-
dert für sie Kreativitlit und einen "hochentwickelten
Gerechtigkeitssinn"(S.41). Er sieht z. B. die Drogen-
problematik als eine "soziale Krankheit" ünd die
stmkturelle Aöeitslosigkeit als das "soziale Drama"
unserer Zeit (S.39 f.).Dies ist einer der lesenswerte-
sten Beitrtige.

Eine Schlußbemerkung: Der mit Abstand farb-
loseste Beitrag, eine ministeriale "Erfolgs"-Aufli-
stung von A(ufbau Ost) bis Z(wang zur Modemisie-
rung der Gesellschaft), trägt den Autorennnarnen von
Altbundeskanzler Helmut Kohl.

Zukunft ols Aufgobe. Agendn für dos
21. Johrhundet'l, Bond ll
herousgegeben Yon G. Würrhele
Fronkfud 1998,448 S., 68 DM

er Band wird würdig eniffiret mit Beitr?gen
von Bundespräsident Herzog und Präsident

Clinton, die weitere Bandbreite reicht von da weiter
bis hin zu Verleger Burda. Die Themen gehen von
der Agenda der Olympischen Spiele (Autor: Sama-
ranch!), bis zu Perspektiven des Finanzwesens im
nächsten Jahrhundert (Emilio Botin).

Vaclav Havel ("Europa als Aufgabe") rät zur
Besinnung, stellt den "Kult des Wachstums,...des
Außchwungs, der Tatkraft" in Frage und erinnert an

die lange europäische 'Geschichte der Eroberung,
Pltlrderung, der Kolonisation" und der "gigantischen
sozialen Gegensätze" (S.94 f) Er fordert in einer Zeit,
wo die Menschheit in "eine Ara der multipolaren und
multikulturellen Zivilisation" eintritt, anzuhalten zu r
Besinnung auf die besten eigenen Traditionen vor
allem die."Idee der metaphysisch verankerten Verant-
wortung" quasi als "Wertachse" Europas(S- 102).Dies
bedeutet, die Idee "ununterbrochenen Wirtschafts
wachsturms" loszulassen. das Tieferwerden der Kluft

zwischen Arm und Reich und unsere Naturzerstörung
emster zu nehmen,

Der Autor hoft auf "bürgerliche Selbstreali-
sierung", was ja viele andere (siehe oben) als "Selbst-
verwirklichung" denunzieren. Was Havel vor allem
noch anmahnt, ist "demokratische Zusammenarbeit",
"Dialog, die Schaffung der inneren Struktur Euro-
pas". Würde dies durch "partikuläire...nur wirtschaftli-
che Interessen" vertan, so kommt eine große Kon-
frontation mit rechtsradikalen Strömungen: "Die
Dämonen, die die bisherige europäische Geschich-
te...im 20. Jahrhundert so unheilvoll beeinflußt haben,
warten auf ihre Stunde."(S.99 f.)

Havel sieht dadurch die demokratische. "Idee
des freien Bürgers als Quelle aller Macht" tief gefiihr-
det. Sie und die echten nationalen Besonderheiten,
die eine "natürliche Dimension jeder menschlichen
Identiuit darstellen" sollten Europas Gesicht lebendig
erhalten. Noch einmal: "Das Kreuz dieser Welt
bescheiden und unauffällig auf seine Schultem neh-
men ... kann Europa wohl nur dann, wenn es zunächst
...innehält und über sich selbst nachdenkt."(S.104 f. )

Das gerade Gegenteil des lnnehaltens lob,t Ron
Sommer, Chef der Telekom: er möchte den Men-
schen vorab damit beschtiftigt sehen, dass er eilends
all das hinzulemt, was noch mehr "die Welt live ins
Haus bringt". Den Unterschied zwischen Haus und
Welt kann man dann bald getrost vergessen.

Man denke an Clintons Privatissima als globa-
les Unterhaltungsfrrtter. Sommer selbst ist vom neuen
Informationstempo kindlich fasziniert: "Das 2l. Jatrr-
hundert wird das Jahrhundert der Telekommunikati-
or", und die Welt vollends zum Global
Village(S.335).

Information wird zu "einem immer mobileren
Gut" und umrundet "in Sekundenschnelle den Glo-
bus"! Oh, brave new world! Die angeblich "zuneh-
mende Intelligenz" der glasgefaserten Netzwerke
macht dann bald jeden "überall auf dem Globus
erreichbar".(S. 337) Das ist kaum wünschenswert,
aber Schub um Schub geht es weiter, so dass "wir bei
der Nutzung dieser Techniken vor Quantensprüngen
stehen", also: "die große Zukunft steht erst noch
bevor" . Zeit, dass sich Arzte und Anthropologen
bereitmachen, denn welcher Kopf, welches Herz,
welches Gemüt werden diese Quantensprungbe-
schleuniger aus und das 66-r im Innern aufhalten?
Kinder jedenfalls tÄtnn jetzt besser, erwachsen geb-
ren zu werden, um all das zu verkraften. Was hier
völlig fehlt, sind die Aspekte der Nachhaltigkeit.
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Als EKD-Ratsvorsitzender bringt Bischof
Klaus En gelhardt ("Weltzukunft aus Kirchensicht")
eine große Liste konkreter Kritik ein, allerdings so
vorgetragen, dass ihrc inhaltliche Brisanz nicht her-
vortritt. Er betont, dass der "rasante Wandel bisher
geltender Werte"(S. 200) viele überfordert. Wir müß-
ten also fr,eiwillig in Beschränkungen unserer Freiheit
einwilligen. Machtfragen stellt er nicht. Er lehnt
"Reduzierung von Komplexität" durch Fundamenta-
lismus ab (S. 193), und erinnert an das Kirchenme-
morandum von I 997 (Zukunft-Solidarität4erechtig-
keit) mit der Forderung nach einem "erneuerten
Grundkonsens" im Blick auf soziale Marktwirtschaft
und ihr "üagendes Wertgefüge' (S. 196). Seitens der
Kirchen wird dafür die "vorrangige Option für Arme
und Schwache" vorausgesetzt - eine kirchliche
Kampfansage an das sozialdaryini sti sche We rtgefüge
der Wirtschaft und der von ihr bestimmten Gesell-
schaft . Fazit: Von einer Einheitlichkeit der in den

beiden Büchern vorgestellten "Vorbilder" aus der
Welt der Erfolgreichen, der Meinungsführer, Ent-
scheidungs- und Hoffirungstrtiger kann keine Rede

sein. Aber ein Anfang ist es für einen höchst notwen-
digen Diskurs, ein Anfaog zu demokratischer Trans-
parenz!

Totort Leben.
Efhlk für berufllche Scirulen,
von Llso Bröunlg, Evo Bütfner-Bodum
und Jufto Weber
Verfog Hondwerk und Technik, Homburg 1997,
2525.,34 DM

I I \tr/"-. ich sprühe? weil ich mir so für
Y Y kurze Zeit die Stadt zurückerobern

kann, die ja sonst nur von Erwachsenen beherrscht

wird! ... Jeder soll wissen, dass ich auch da bin, dass

ich existiere und kreativ sein kann und kein Niemand
oder eine Nummer bin." Worte der kreativen l9järhri-
gen Gina zum Titelbild des Buches, der Abbildung
ihres schrillbunten Graffitos.

Die Autorinnen und der Verlag sind bemüht,
den Altersgenossen von Gina zum Recht zu verhel-
fen. Aber zum Recht wozu? Die Frage bleibt offen.
Und so surft der Ethiklehrling in hohem Tempo durch

die 16 bunten Kapitel des Buches mit viel, viel, mit
allzuviel Stoffaus dem prallön lrben.

Das Ziel ist offenbar, Diskussionen auszulösen
und das dürfte hier oft gelingen. Es beginnt mit
Liebe, geht über Sexualität und Ablösung zu einem
schnell abgehandelten "ICH BIN" (no body is per-
fect! S. 128) jedes Thema exakt auf einer Seite auf-
bereitet. Fast food?

Es führt weiter zlrt Freizeit, Konsum, Okkultis-
mus, Religionen; Abtreibung, Randgruppen, Familie,
Gewissen, Gewalt etc. Vielleicht wlire ein Fünftel all
dieser Themenaufreisser dem Buch ganz gut bekom-
men, aber es wurrde ein unsensibles, an das was viele
khrer als den "Zeitgeist" erleben angepaßtes, eines
eben für die Lauten in der Klasse.

Ethik hat es mit Lebenszielen zu tun: sie und
Religion haben einen Kontrapunkt zu setzen, damit
zur ldentitätsfindung zu helfen, sie verankern zu hel-
fen, etwas von der Schönheit des lrbens spüren zu

lassen, Einhalt zu gebieten, damit Einsicht wachse.
Das fehlt dem Buch, dafür ist es zu sehr'Patentlö-
sung'. Pfiagogisch-handwerklich gut gemacht, aber
vermittelt es etwas Tragfühiges?

Eine Sammlung von Einstiegsentwürfen also,
leider nicht viel mehr.

Wie sagte Gina? "...dass ich kein Niemand bin"
- dafür reichen Graffiti nicht aus. Da erst fiingt's an.

Vollstöndige Bonhoeffer - Gesomtousgobe,
l6 Bönde (ohne Ergönzungsbonde). Der
Lodenpreis mit Ergönzungsbönden befrögt
1.956,- DM. Die Ergönzungsbönde hoben
einen Einzelpreis von zusommen 156,-
DM. Für die Gesomtousgobe ohne Ergön-
zungsbönde ist doher von einem Wert von
1.800,- ouszugehen. Die &inde sind neu-
werlig, z.T. noch in Folie eingeschweißt.
Verhondlungsbosis für den Verkouf:
L500,- DM.

Interessenlen wenden sich bitte on:
fforrer Wolfgong Guthke, Schulstr. 14,
16359 Biesenthol, Tel: (03337) 3337.

714



ADRESSEN

Dle Autoren und Auforlnnen
dleser Ausgobe:

Da theol. Clcus-Dleler Osthövener
Universilö Hol le-Wittenberg
Humboldtstr.45
061 l4 Holle/Sqole

Tel: (0345) 5320125

Prof. Dr. Jon-Hendrlk Olbertz
Universilö Holle-Witf enberg
Uhuweg 3
06120 Holle/Soole

Tel: (0345) 55077O2

Dr. Konrod ßloll/ Susonne Donnemonn
Woldockerwes 76/1
73732 Esslingen

Tel: (071l) 3704130

Fronz ßleyer
Houpfs-troße 34
O4703 Leisnig-Trognitz
Tel: (034321) 12109 Fox:12162

Dr. Derlef Bold
Heßstr. 56 / lV
80798 München
Tel: (089) 524965 Fox: 524965

Jullone Rou
Am Kirchhof 4
06193 Löbeiün
Tel: (034603177277

Prof. D. Mortln Sröhr
Fröbelstroße 10, 6l I l8 Bod Vilbel
Tef: (06f 01189474 Fox 127727
(Nochruf ouf Jön Niemöffer)

r ---- -
! Besrellschein
I
I

I O lch bitte um Zusendung eines Probeexmplors der Zeitschrift "\y'erontwortung"

! tDM 6,- zuzüglich Porro)

! O lch obonniere die Zeitschrift "Veronlwortung,,

! fJohresobo - 2 Ausgoben - DM 16,- incl. porto).

! O lch ideressiere mich für die Arbeif des dbv und erbitte weitere Unterlogen.
I

: O lch bitte um Eintrogung in die Lisie der Freunde des dbv

! tJohrespouschole DM 25,--; Zeitschrifl'Verontworlung" kostenlos).

: O lch trete dem dbv ols Mitglied bei

(J o h res beitrog DM 50, - ; Zeilsc hrifl'Ve ro nlwortu ng" kosten [os).

O tch werde die Arbeit des dbv mit einer Spende ouf dos Konto Nr. g44l bei der

Sporkosse Speyer BV 5475O010 unterstüfzen und erbitte eine Spendenbescheinigung.

Nome:

Stroße:

PLZ und O*:

lch bin mif der Abbuchung des
Bonk:

fölligen Belroges einversfonden :

Konlo-Nr: BIZ:

Dolum: Unferschrifl:
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Die Zeitschrifl "Veronworfung" wird im Auffrog
des Diefrich-Bonhoeffer-Vereins zur Förderung
chrisllicher Veronlworlung in Kirche und Gesell-
schoff e.V. (dbvf herousgegeben. Mif Nomen oder
Signum gekennzeichnele Arfikel geben nicht
unbedingl die Meinung des Redoktionsfeoms bzw.
des Herousgebers wieder.

Herousgeber im Auflrog des dbv/
Redokf ionsodresse
Dr. KorlMorlin,
Am Heienberg 4,65193 Wiesboden Sonnenberg
Tel: (061 ll542179; Fox:954591 I
Moil : Korl.Morlin@gmx.de

Rubriken:
Fronz Meyer
Houpfslr. 3 4, O47 03 Leisnig-Trognitz
Tel: (034321 I 12.|09; Fox: 12162
Moil : Meyer-Leisnig@t-onl ine.de

Togungsbeilröge:
Julione Rqu
Am f(rchhof 4,06193 Löbejün
Tel: (034603177277

Loyoul:
Cloudio Sievers, Morlin-Niemöller-Sf iflung
Overbeckslr. 55, 65187 Wesboden
Tel: (061 1) 9545486; Fox: 806985
Moil : MNiemoeSf @ool.com

Pressespiegel:
Dr. Korl Mortin, Wiesbqden

Stöndige Milorbeif erlnnen
Willy Beppler, Eltville; Guslqv Köbbemonn, Moinz;
lrmelo Milch, Wiesboden; Dr. Konrod Mdl, Esslin-
gen; Ingrid Schwind, Wiesboden

Leserbriefe, Arlikel und Anzeigen bifle on die
Redokfionsodresse, wenn möglich ols Word 6.0
oder Word 97 Dokumenl. Annohmeschluß für
Hatt 24/99 isl der 3.|. Okl.'99.

Verlog Fenesf ro-Verlog
Bod Horzburg; ISBN-Verlogsnummer
3-9805071 ; Ersolz-Nummer 86033

Druck: Druck AG für ev. Kirchengemeinden
ffr.i.R. Helmut Weller
Moinzer Slroße 25o,65185 Wesboden
Tel.061 l/ 9101964 oder 0172-6120383

Bezug:
Siehe den Besfellschein quf Seile 715

IMPRESSUM

Tifelbild:
Willy Beppler, "Kreuzfrogung" (48x70 cm).
Aus: FronHurler Possion, 8 Linolschnitfe 1983.
Der Bilderzyklus enfslond qnlößlich des
Ausbous der Slortbohn Wesl in Fronkfurl.

Vorsilzender:
Dr. Kqrl Mortin

Sfellv. Vorsifzender:
Dipl.-Pöd. Hons-Joochi m Slobenou
Nordbrooksweg 16, 26506 Norden 2
Tef : (04931) 984901 , Fox:984902
Moil: HJStobenou@ool.com

Kossenworl:
Uwe Kronz
Meisenweg 18, 67346 Speyer
Tef: (06232) 471 4, Fox: 440385

Schriffführer:
Hermonn Ritfer
Betfinoslroße 34, 81739 München
Tel: (089f 6019837, Fox: 60.| 6390

Beisitzer:
Honno-Elisobefh Fefköfer
Porrendeich 6, 25889 Uelvesbüll
Dr. Dieler Meßner
Kqsfonienweg 1, 65207 Wiesboden
Fronz Meyer, (Adr. s. links)
Julione Rou (Adr. s.links)
Anne Slobenou
Nordbrooksweg 16, 26506 Norden 2

Stöndiger Gost:
Cloudio Sievers, Morfin-Niemöller-Sfiftung e.V.

Bonkverbindung:
Sporkosse Speyer
BV 547 500 10, Konto-Nr. 8441

Der dbv isl ols gemeinnülzig onerkonnl und
berechligf, Spendenbestöfigungen für sfeuerliche
Zwecke ouszusfellen. Die Mitgliedsbeitröge für
den dbv sind wie Spenden obziehbor.Wenn Sie

Kontokl oufnehmen und miforbeilen möchfen,
schreiben Sie uns oder rufen Sie uns einfoch onl
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